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    Beschreibung


    


    Aeia Engel, die junge Psychologin aus Freiburg, hat ihren ersten Arbeitsvertrag mit ihrem Blut?! - besiegelt.


    Schon kurz nachdem sie die Schwellen des Instituts ohne Namen überschritten hat, wird sie mit der Aufklärung des Mordfalls: Julio Malleki beauftragt.


    


    Je tiefer Aeia die immer gefährlicher werdende Spur verfolgt, umso deutlicher zeichnet sich ab, welche furchterregende Bedrohung die Wahrheit für sie bereithält.


    


    Eine junge Frau, ihr einzigartiges Talent und eine verhängnisvolle Liebe.


    Eine Symbiose aus fesselndem Thriller, Urban Fantasy und prickelnder Liebessstory.


    


    Altersempfehlung: Ab 14 Jahren


    


    

  


  
    


    Aeia


    


    Purpurrot glänzendes Blut tropfte auf das alte, faserige Papier. Das Pergament saugte die kostbare Flüssigkeit begierig auf, als wäre es am Verdursten. Meinen ersten Arbeitsvertrag in meinem zarten Leben mit einem Tropfen Blut (meinem Blut?!) und dem Abdruck meines rechten Daumens zu besiegeln, hätte mich eigentlich misstrauisch machen müssen. Weit gefehlt. Mein Gott, ich hatte es zu einer festen Anstellung geschafft und das unter tausenden Bewerbern - weltweit! Wer dachte da schon darüber nach, ob es nicht normaler gewesen wäre mit Tinte plus Daumen oder eventuell mit einem Füller oder meinetwegen mit einem Kugelschreiber zu unterzeichnen. Oder wer dachte denn schon daran das Kleingedruckte zu lesen. Ich bestimmt nicht (Oh Shit). Ich wusste nicht, auf was ich mich da einließ. Hätte ich es geahnt, hätte ich genau in diesem Moment den Vertrag zerrissen und mich nach einem anderen Job umgesehen.


    


    Ich bin ein wahrhaftiges Schwarzwaldmädel, geboren und aufgewachsen in Freiburg. Mein zwei Jahre älterer Stiefbruder Max war ein Alptraum, mein Adoptivvater ein viel beschäftigter Rechtsanwalt und meine Adoptivmutter schenkte mir jeden Tag die größte Kraft im ganzen Universum. Ihre Liebe.


    Man kann also mit ruhigem Gewissen sagen, dass bis zu jenem denkwürdigen Blutstropfen mein Leben ganz normal verlief (na gut, bis auf den Umstand, dass ich Parapsychologie studierte, was ich definitiv auf das gestörte Verhalten meines Stiefbruders zurückführe).


    Also, ich stand bis zu jenem Blutstropfen wirklich mit beiden Beinen auf dem Teppich, bevor es mich von den Füßen riss und mein behütetes Leben aber mal so richtig auf den Kopf gestellt wurde.


    Ich möchte gleich an dieser Stelle anmerken, dass dies an den Nebenwirkungen meiner Blutgruppe lag. AB negativ, die seltenste Blutgruppe überhaupt. AB, die identische Blutgruppe wie der Prophet Mose!


    


    

  


  
    


    Lu & Eve


    


    Das erste Mal hörte ich ihre Stimme jenen Sommer.


    Es war ein Montag. Mein erster Arbeitstag. Ich hatte um acht Uhr einen Termin bei meinem Chef, Ronan Meusburger. Eigentlich bin ich Frühaufsteherin. Acht Uhr sollte kein Problem sein, aber damals hatte ich es kaum aus dem Bett geschafft. Ich war so was von müde und hatte keinen blassen Schimmer wieso. Hatte mich sogar extra früher ins Bett gelegt. Trotzdem bin ich zu spät aufgewacht, hatte den Wecker überhört und musste mich, im Bad angekommen, zweimal in die Kloschüssel übergeben. Damals dachte ich es lag an der Nervosität: es war meine erste Arbeitstelle überhaupt.


    


    Eine Stunde später hatte ich meinen samtroten Käfer (Levi, mein Freund, nannte ihn nur den roten Buckel-Porsche), Baujahr 1984 mit rot-blau gestreifter Velours-Innenausstattung und mauritiusblauem Fußraum auf dem Areal des Instituts geparkt.


    Endlich stand ich vor den verschlossenen Türen meiner zukünftigen Wirkungsstätte, aber ich hatte nicht den geringsten Schimmer, wie ich reinkommen sollte. Keine Türklinke, keine Klingel, keine Linse die mich filmte, in der mich jemand sah (Gott sei Dank! Ich sah bestimmt ganz schön blöd aus).


    Das Gebäude war, ich kann es nicht treffender beschreiben, überwältigend! Es erinnerte mich prompt an einen meiner Lieblingsfilme „The last unicorn“ aus meiner Kindheit, den ich mit meiner Mutter mindestens eine Million mal angeschaut hatte und ich habe mindestens das doppelte an Tränen vergossen, als Prinz Lír starb.


    Ich stand vor König Haggards Burg - wahrhaftig.


    Es fehlten nur der rote Stier und ich; ich war das süße letzte Einhorn in Menschengestalt. Ganz schön dummes letztes Einhorn, das nicht mal eine Tür aufbekam.


    


    Ich würde besser niemandem auf die Nase binden, dass ich meinen Universitätsabschluss mit Prädikat abgelegt hatte. Das würde mir sowieso keiner abkaufen, so doof wie ich mich anstellte.


    


    Wie gingen nur diese verdammten Türen auf? Ich würde noch zur spät zur Arbeit kommen und das an meinem ersten Tag. Ne echt, ganz toll.


    


    Das Geräusch von aufspritzendem Kies und einem Motor der sich anhörte wie eine Raubkatze ließ mich herumfahren. Ein schwarzer Porsche preschte ungezähmt auf das weitläufige Privatgelände. Mit schlitterndem Heck fräste er sich in die Kurve und kam auf dem Parkplatz unter den mächtigen Bäumen (keine Ahnung was für Baumzeugs das war, hatte so große Teile zuvor noch nie gesehen), also er kam bei den ganzen anderen Nobelkarossen zum Stehen.


    Cooles Auto, aber spät dran ist der Typ auch, ging es mir durch den Kopf.


    Mein Glück.


    Der konnte mich armes Opfer mit rein nehmen, bevor ich meine erste Abmahnung einkassieren würde.


    


    Er war eine Sie?!


    Das Erste was ich von ihr zu sehen bekam, waren ihre schwarzen superschönen Pumps und ihre langen, schlanken Beine. Der Rest von ihr sah auch verdammt gut aus.


    Sie fasste ihre dicken, blonden Haare zu einem Zopf zusammen, der mich sehr an das Muster von Mamas Hefezopf erinnerte. Ein weißes eng anliegendes Tanktop und einen für meinen Geschmack etwas zu kurzen Jeansrock betonte ihre (wie ich neidlos zugeben musste) auffallend attraktive Figur. Der kurze Jeansrock stand ihr zum Sterben gut.


    Der Porsche zwinkerte ihr zum Abschied zu, als sie ihn per Knopfdruck abschloss und sie den Weg vom Parkplatz bis zu mir herüber schlenderte.


    


    Als ich ihr beim Gehen zusah, beschloss ich sofort, nach der Arbeit, das Lauftraining für Germanys Next Topmodels bei Youtube zu studieren und mir außerdem von meinem ersten Gehalt einen großen Wandspiegel zum Üben zu kaufen.


    


    Mein Gott, wie sie sich bewegte. Als wäre sie ein Supermodel. So aussehen tat sie ja schon. Und, ich wollte auf jeden Fall auch so laufen können. Die Männer mussten ihr haufenweise zu Füßen liegen.


    Als sie mich entdeckte, lächelte sie mich an, als hätten wir einmal zusammen eine Disco unsicher gemacht. Ich war mir aber sicher, dass ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Nie im Leben würde ich ihren Anblick je wieder vergessen können.


    


    Ich war etwas irritiert, als sie neben mir zum Stehen kam und ich registrierte, wie jung sie noch war.


    Kein Jahr älter als ich?!


    Bestimmt nicht!


    Mein Respekt stieg himmelwärts und ich bekam nicht mal ein simples „Hallo“ heraus. So dramatisch beeindruckend war ihre Erscheinung. Wahrscheinlich glotzte ich sie nur dumm an, wie zuvor die verschlossenen Tore, die in das Institut führten.


    „Hi! Du siehst aus wie ich an meinem ersten Tag“, sagte sie mit einem flockenleichten bayrischen Akzent.


    „Du sahst bestimmt nicht doof aus!“, rutschte es mir heraus. Super, ich hätte erst denken sollen und anschließen reden.


    Überrascht sah sie mich an und dann, warum auch immer mussten wir beide lachen, bis uns die Tränen kamen.


    „Ich bin Luisa, aber alle nennen mich Lu. Du bist ja lustig“, sagte sie und streckte mir ihre Hand hin. Ich bewunderte ihre perfekte French Manicure. Sie hatte einen kräftigen Händedruck und eine warme, weiche Haut.


    „Ich bin Aeia, freut mich auch“, sagte ich und konnte den Blick nicht von ihren himmelblauen Augen nehmen.


    „Aeia? Spreche ich das so richtig aus? Das ist nicht deutsch oder?“


    „Ne nicht wirklich. Meine leibliche Mutter stammt aus Guatemala. Eine echte Maya-Indianerin. Daher mein Name. Aber meine Adoptiveltern leben schon immer in Deutschland.“


    „Ich komme aus München. Meine Eltern sind voll die bayrischen Urgesteine“, gestand sie.


    „Das habe ich mir schon gedacht.“


    „Was? Das mit meinen Eltern?“


    „Nee“, kicherte ich. „Dass du aus Bayern kommst.“


    „Hört man, oder? Ich kann das einfach nicht ablegen“, sagte sie und grinste süß wie Zuckerwatte.


    „Ja, hört man voll. Ich finde es aber sehr sympathisch“, gestand ich und meinte es auch so ehrlich, wie es über meine Lippen kam. Sie lächelte mich an. Wäre ich ein Mann - ich wäre jetzt schon zum Sterben in die blonde, unverschämt hübsche Lu verknallt.


    


    „Ist heute wirklich dein erster Tag?“


    „Ja!“ Und da wurde mir klar, dass Lu sich zwar voll nett mit mir unterhielt, aber drin in der Burg war ich noch immer nicht.


    „Aeia pass auf. Hast du Lust dich heute Mittag mit mir in der Mensa zu treffen? Meine Kollegen warten schon auf mich. Ich bin echt spät dran und du solltest dich auch beeilen. Es wird nicht gern gesehen, wenn man zu spät kommt. Vor allem nicht am ersten Tag.“ Da konnte ich ihr nur voll zustimmen und ich nickte eifrig.


    „Hast du deinen Arbeitsvertrag schon unterzeichnet?“


    „Ja!“ Mit meinem Blut, wollte ich ergänzen, hatte es aber sein lassen.


    „Mit welchem Finger?“ Ich zeigte ihr meinen rechten Daumen.


    „Okay, drücke ihn hier drauf!“, sagte sie und zeigte mir eine kleine unscheinbare Glasplatte auf dem linken der beiden monströsen Türflügel. Eingebettet in ein Ornament, das ich als abstrakten Schmetterling wiedererkannte.


    Ich hörte wie sich mehrere schwere Riegel (Ich vermutete dass sie schwer waren, bei der Größe der Türen) zur Seite schoben. Als der Letzte in seiner Endposition einrastete vibrierten die Türflügel wie bei einem kleinen Erdbeben, um dann majestätisch auseinander zu schwingen.


    Fast schon zwanghaft dachte ich an die Tore von Moria aus Der Herr der Ringe. Dort musste Gandalf das Wort Freund auf elbisch aussprechen, damit sich die Tore öffneten. Hier wird ein Freund an seinem Fingerabdruck erkannt. Andere Welt. Andere Zeit. Gleiches Prinzip.


    


    Luisa schlüpfte mit mir ins Innere der Burg Hagrad. Die mächtigen Türen schlossen sich wie von Geisterhand, nachdem wir sie passiert hatten.


    


    „Weißt du wo du hin musst?“, fragte sie mich.


    „Ne, keine Ahnung“, gestand ich und ich und kam mir dabei echt blöd vor. „Die Bewerbung und der Vertrag, das alles lief ausschließlich schriftlich ab - zwischen dem Institut und mir. Die haben mich nicht einmal gesehen. Das Einzige, das ich erhalten habe ist die Adresse, das Datum und dann noch die Uhrzeit.“


    „Das ist ja schon mal mehr als Nichts. Und glaub mir, DIE, wie du sagst, haben dich schon gesehen. Vermutlich schon lange bevor du überhaupt wusstest, dass es DIE und das Institut überhaupt gibt. Nichts wird hier dem Zufall überlassen und schon gar nicht die Auswahl wer dazu gehört und wer nicht. Jetzt komm mit, ich zeige dir wie du zu deinem Arbeitsplatz kommst.“


    


    Wir standen in einem Raum der einen Halbkreis beschrieb. Hinter uns befanden sich die Eingangstüren. Ich stellte fest, dass mein Fingerabdruck auch nötig sein würde, wenn ich das Institut wieder verlassen wollte. Vor uns befanden sich fünf, nein es waren sechs Fahrstuhltüren. Jede glich der anderen bis aufs kleinste Detail. Warum auch nicht. Man legte hier Wert auf Standards. Luise führte mich zu einem Terminal, der vor den Fahrstühlen auf einem drehbaren Sockel montiert war. Die Büste des Gründervaters des Instituts hätte hier mindestens genauso gut hingepasst.


    


    Mit ihrem Daumen (mit was auch sonst, langsam gewöhnte ich mich daran dass dieses genetische Kennwort alle Schlüssel, Chipkarten und Passwörter ersetzen würde) erweckte sie den Monitor zum Leben. Er war mindestens doppelt so groß wie mein Fernseher daheim. Und ich und mein Freund hatten einen echt großen LCD-TV an der Wand hängen.


    


    „Guten Morgen Dr. Kleist, es ist 8:23 Uhr. Sie sind heute später dran“, erklang ihre Stimme, eine angenehme Frauenstimme, aus den winzigen Lautsprechern. Doktor? Ich schrumpfte neben Lu?! - Dr. Lu! - noch einmal um mindestens zehn Zentimeter zusammen.


    „Guten Morgen Eve. Ich bin in Bekleidung.“ Dr. Luise Kleist, schaute mich mit ihren blauen Augen an. „Aeia und wie noch?“


    „Engel!“, hörte ich die Stimme ohne Mund meinen Nachnamen sagen.


    „Oh Eve kennt dich bereits. Ich bin überrascht. Warst du schon einmal hier?“


    „Nein, ganz bestimmt nicht!“


    „Mhm, seltsam? Engel also? Dein Nachname ist Engel, so wie der Teufel?“ Ich nickte. „Wie schön“, sagte sie und wandte sich dann wieder dem Monitor zu. „Also Eve würdest du Aeia Engel an ihrem ersten Tag helfen sich zurechtzufinden?“


    „Selbstverständlich Dr. Kleist, ich wünsche ihnen einen angenehmen Tag.“


    „Danke!“ Lu schenkte mir noch einmal ihr makellos weißes Lächeln. „Das muss ich unbedingt ändern. Sie ist noch etwas steif“, sagte sie und meinte wohl das Computerprogramm. Meine Güte, hatte sie das etwa programmiert?! Ich kam mir neben ihr vor wie eine Currywurst.


    


    „Eve ist eine KIF!“, sagte Doktor Lu.


    „Eine KIF?“


    „Künstliche Intelligenz und das F steht einfach nur für fünfzig. Sie besitzt einen fünfzigprozentigen Freiheitsgrad für Emotionen und Lernfähigkeit. Die zweite Hälfte wird durch determinierte Programmcodes gesteuert, die vor allem ihr soziologisches Verhalten und ihre rationalen Entscheidung kontrollieren.“


    „Aha“, sagte ich und sah bestimmt mega schlau dabei aus.


    „Sie wird dir helfen. Wir sehen uns dann gegen 12:00 Uhr in der Mensa ok? Bin gespannt auf deine ersten Eindrücke, Aeia.“


    „Ok!“, sagte ich. Meine ersten Eindrücke waren zu diesem Zeitpunkt schon voll krass. Aber Dr. Kleist gegenüber würde ich mich wohl anders ausdrücken müssen.


    „Ciao Aeia“, lächelte sie. Himmel hatte sie weiße Zähne. Ich lächelte natürlich zurück. Lu befahl mit ihrem Fingerabdruck einen Fahrstuhl herbei und dann war sie auch schon irgendwo in dem Gebäude abgetaucht.


    


    Ich ging auf den riesigen Monitor zu und räusperte mich, bevor ich mich vorstellte.


    „Hallo Eve, ich bin Aeia Engel“, sagte ich zu dem Monitor, und wusste nicht recht ob ich einfach auf den Bildschirm schauen sollte oder in das Mikro, das ich nicht finden konnte und deshalb wieder einmal echt hilflos aussehen musste (langsam macht es keinen Sinn mehr, das noch zu erwähnen, ich sah bestimmt die ganze Zeit hilflos aus).


    „Hallo Frau Engel.“


    „Muss ich dir jetzt nicht meinen Daumen irgendwo hindrücken, damit du mir glaubst?“, fragte ich.


    „Das ist nicht nötig, es befindet sich genügend organisches Gewebe von Ihnen in diesem Raum um Sie zu identifizieren, Frau Engel.“ Das hörte sich echt komisch an, wie die KIF mit mir sprach. Organisches Gewebe, um mich zu identifizieren?! Steckte wohl doch mehr hinter dem Sicherheitssystem, als nur ein Fingerabdruck! Und dann: Frau Engel? Wie sich das anhörte! Das letzte Mal hat mich mein Prof. so genannt, als er mir die -, ach ist eigentlich grad voll egal.


    „Eve?“, fragte ich.


    „Ja Frau Engel?“


    „Mir wäre es lieber, du nennst mich Aeia.“


    „Was kann ich für dich tun Aeia?“ Das war schon besser.


    


    „Heute ist mein erster Tag und ich muss wissen wo ich hin muss und wie ich dort hinkomme und wie ich dann von dort zur Mensa komme?“, fragte ich und überlegte kurz, ob diese geschachtelte Frage vielleicht zu viel für eine KIF war.


    Aber meine Sorgen waren total naiv, denn der Bildschirm flackerte kurz auf, um die Ansicht in zwei Hälften aufzuteilen. Links sah ich meinen aktuellen Standort und darunter die Ebene und den Namen, bei wem ich mich melden sollte. Ebene 3, Gate 13, Ronan Meusburger - Teamleiter GF, stand da und darunter so etwas wie ein Gebäudeplan und eine leuchtende blaue Linie, die den Weg nachzeichnete, den ich gehen musste.


    Alles in 3D.


    Wow.


    Rechts daneben auf der zweiten Hälfte des Monitors ging es dann zur Mensa. Ebene 0, Gate Mensa. In einer Gedankenblase stand eine Bemerkung. Geschätzte Dauer, bei normaler Schrittgeschwindigkeit 12 Minuten bis zur Ankunft. „Danke Eve, das ist alles was ich brauche!“


    „Das habe ich gerne gemacht Aeia. Ich wünsche dir einen angenehmen Tag.“


    „Ich dir auch! Eve?“


    „Kann ich noch etwas für dich tun?“, fragte mich die KIF, als ich schon auf dem Sprung zu einem der Fahrstühle war.


    „Nein danke!“ Ich wollte schon weitergehen, da kam mir eine Idee. Es vergingen etwa 2 Sekunden bis ich den Mund aufmachte: „Eve warte mal, da gibt es tatsächlich noch etwas. Daheim habe ich einen Kalender, da stehen super schöne Sprüche drin. Heute hieß es: „Gehe nur Wege mit Herz.“ Eve du bist doch eine KIF. Denk mal darüber nach. Ok?“


    „Okay Aeia.“


    „Super!“ Ich wandte mich erneut einem der Fahrstühle zu und rief ihn herbei. Ihr könnt es euch denken: Mit meinem Daumen. Da flackerte Eves Monitor noch einmal auf und ich hörte ihre sanfte Stimme, die sich kein bisschen elektronisch anhörte.


    „Aeia, bist du noch da?“


    „Ja Eve! Ich stehe hier drüben.“


    „Ich wünsche dir einen super schönen Tag.“ Ich musste lachen, das ging ja richtig schnell.


    „Eve, das wünsche ich dir auch!“, sagte ich und dann zischten schon die beiden Fahrstuhltüren direkt vor mir zur Seite.


    


    Angelique


    


    Alex starrte ins Leere. Er war viel zu müde, um sich von der Leiterin von Gate 11 aus der Ruhe bringen zu lassen. Abgebrüht ließ er die Strafpredigt über sich ergehen. Alex mochte es nicht, fremd gesteuert zu werden.


    Vor anderthalb Jahren wurde er zu den Außenteams gewechselt. Aufgrund seiner Qualifikation: Führungs- und Methodenkompetenz. High potential. So wurde es ihm verkauft. Anfangs war er begeistert. Reisen, fremde Kulturen, flexibel in äußerst kniffligen Situationen, das eigene Team zu koordinieren. Toll. Zu seinen erfolgreichsten Einsätzen zählte jener vor fünf Monaten in Peru: Die Nazca-Ebene, eine riesige Wüstenebene, die nach der Stadt Nazca benannt wurde.


    Auf der Ebene sind auf riesigen Scharrbildern Vögel und andere Wirbeltiere abgebildet, die nur vom Flugzeug aus erkennbar sind. Das größte Bild, ein Vogel hat von der Schnabelspitze bis zum Fußende eine Länge von zwei Kilometern. Die Bilder werden als Nazca-Linien bezeichnet. Über ihr Entstehen gibt es neben wissenschaftlichen Theorien zahlreiche weitere spektakuläre Spekulationen. Von spirituellen Naturvölkern bis hin zu Landebahnen für Außerirdische. Alex und sein Team hatten die wahre Geschichte hinter den Scharrbildern ans Licht gebracht. Ein Geheimnis, das wie viele andere, durch das Institut gelüftet wurde und dann hinter den Institutstüren verschlossen blieb.


    Er erledigte seine Aufträge ohne nennenswerte Verluste, ohne Aufsehen und mit einer grandiosen Erfolgsquote. Mittlerweile schienen die Schwerpunkte seiner Arbeit, sich jedoch auf hausinterne politische Auseinandersetzungen zu konzentrieren. Die Amtsbestätigung der Institutsleiter stand an. Die Wahlen finden alle 7 Jahre statt und dieses Mal waren die Vorbereitungen in allen Ritzen des Instituts zu spüren. In allen Ritzen derjenigen die Ansprüche auf neue Machtverhältnisse erhoben. In den Arschritzen in denen sie herumschleimten, würde Alex sagen. Angelique war keine Arschkriecherin. Keine Schleimerin. Sie war ein Arbeitstier und sprang für Stufen auf ihrer Karriereleiter, wenn es sein musste, über Leichen.


    Die kleine rothaarige Leiterin von Gate 11, hatte sich hinter ihrem Schreibtisch erhoben und brüllte Alex an, dass ihr Gesicht so rot anlief wie ihre Haare. Aus ihren Augen stoben grelle Funken. Alex blieb cool. Es war nicht der erste Ausbruch - ein Ausbruch der einem Vulkan in nichts nachstand - den er live miterleben durfte.


    Seine Loyalität als Teamleiter des Außenteams LT 7, verpflichtete Alex die Anweisungen eines Gate-Leiters zu befolgen.


    In diesem Fall ging es um reine Formalitäten. Leider erforderliche Formalitäten. Überflüssig jedoch aus der Brille von Angelique betrachtet. Auslandseinsätze sind vom einem der drei Institutsleiter zu genehmigen. Per Auftrag und mit Blut besiegelt.


    „Das ist das erste, das ich abschaffen werde wenn ich Leiterin bin“, fluchte sie. Alex zog die Augenbrauen hoch.


    „Wenn ich eine der drei wäre“, schob sie zur Korrektur hastig hinterher. Angelique fauchte wie ein Drache. Hatte einen hochroten Kopf. Alex wusste, dass es Zornesröte war und keine Scham, weil soeben wahre Absichten über ihre Lippen gesprungen waren.


    


    


    

  


  
    


    Alexander


    


    Das Alte wurde hier perfekt mit ausgereifter Technik und moderner Innenarchitektur kombiniert: Fahrstühle eingelassen in massive Burgmauern, Wandleuchter mit elektrischem Licht, das Sonnenlicht nachempfunden wurde (Ziemlich gut, würde ich sagen), vom Alter gezeichneter Parkettboden in schmalen Gängen mit satinierten Glastüren zu den einzelnen Gates.


    Hier und da ein tiefes Fenster oder ein nachträglich angelegter Lichtschacht ins Freie oder ein Klimaschacht, der eine angenehme Brise in die Gänge versprühte, die nach Waldluft und feuchtem Moos duftete.


    


    Ich war eine ganze Weile unterwegs, ohne einer Seele zu begegnen. Dann betrat ich wieder einen Gang mit mehreren Türen.


    Ich las auf der Tür rechts von mir Gate 11, das bedeutete, dass ich gleich da sein würde (Wo auch immer „da“ war!?). Ich spürte wie das Blut schneller durch meine Adern gepumpt wurde. War ich etwa aufgeregt, meinem Chef das erste Mal gegenüberzutreten? Vermutlich schon, was sollte sonst die Ursache für meine abrupte Nervosität sein. Aber ein bisschen natürliches Adrenalin konnte ja nicht schaden.


    Hi, ich bin Aeia? Oder: Guten Morgen mein Name ist Frau Engel? Ich wünschte ich hätte mir vorher einen passenden Start überlegt, anstatt kurz bevor ich Gate 13 betreten würde, darüber nachdenken zu müssen, wie ich meinen ersten Eindruck gestalten sollte. Der erste Eindruck ist überhaupt der wichtigste.


    Mir blieb das Herz stehen, als rechts vor mir mit einem Knall die Tür aufflog und ein junger Mann ausgespuckt wurde. Oder wurde er herauskatapultiert?


    Also richtig mit einem Katapult oder so einem Dings aus dem Mittelalter, womit Ritter, Burgen belagerten? So sah er zumindest aus. Der arme Kerl!


    


    „Ich will diesen Auftrag ums Verrecken haben! Lass dich hier nicht mehr ohne dieses verdammte Siegel blicken, sonst schlitze ich dir höchst persönlich die Kehle auf. Und noch was du Trottel. Pass dieses Mal auf, dass der Penner nicht das ganze Pergament mit seinem Drecksblut beschmiert.“


    Eins.


    Zwei.


    Drei Sekunden Pause.


    „Und jetzt raus hier!“


    


    Die letzten Worte konnte sich die Frau echt sparen - wer auch immer sie war - denn der arme Kerl war ja schon draußen. Meine Güte, ich war erleichtert, dass es eine Frauenstimme war, denn dann konnte es sich unmöglich um Ronan Meusburger handeln (Wie egoistisch von mir).


    Ich stand direkt vor dem neuen Kollegen? War das der richtige Ausdruck? Kollege?


    Er schloss die Tür, nicht etwa verängstigt oder eingeschüchtert. Im Gegenteil. Er schlug sie zu und als es Wumm machte, zeigte er der satinierten Glasscheibe den Stinkefinger (Na na, das macht man aber nicht).


    Jetzt erst bemerkte er mich und zuckte unwillkürlich mit den Schultern. Ich wusste nicht ob ich lächeln sollte. Ich schaffte es (denke ich heute) keine Miene zu verziehen und so neutral, wie es mir in der peinlichen Situation möglich war, dazustehen.


    „Oh scheiße!“, sagte er, als er mir in die Augen sah. (Mir fällt so etwas auf. Wenn Männer einem in die Augen schauen und nicht in den Ausschnitt.)


    Oh shit, shit, dachte ich.


    Der Typ war ja mal voll der Hammer. Die dunkelbraunen Locken standen ihm wild vom Kopf. Er hatte ein Gesicht wie ein junger Gott.


    Ein junger Gott, der in braunen gepflegten Lederschuhen dastand (ich war mir sicher von Armani) und einem schwarzen Designeranzug, der super teuer aussah und perfekt seinen genialen Hintern in Szene setzte (ganz ruhig bleiben Aeia - nicht gleich rumsabbern, befahl ich mir).


    


    „Wenn sie nicht bekommt was sie will, wird sie echt zum Tier“, sagte er und legte den Kopf dabei leicht schräg, wie der Jagdhund meines Stiefvaters. Er hatte eine echt schöne Melodie in seiner Stimme. So eine zum auf die Couch legen, ihm meine ausgestreckten Beine auf den Schoß zu legen und sich stundenlang einen Krimi oder eigentlich egal was von ihm vorlesen zu lassen (Aeia! Ich war in einer festen Beziehung! Musste aufhören den Typ anzuschmachten).


    


    „Sonst ist sie ganz okay. Sie hat noch nie jemandem die Kehle aufgeschlitzt“, fügte er hinzu, als ich immer noch nichts sagte und ihn wahrscheinlich mit offenem Mund und heraushängender Zunge anlechzte (Hilfe!).


    „Ich habe dich hier noch nie gesehen. Hast du dich verlaufen? Kannst du sprechen?“ So sah ich also aus. Total verpeilt, verloren und verlaufen? Und beim Du war er auch schon. Sah ich aus wie eine Auszubildende? Ob ich sprechen kann? Für wen hielt der sich? Himmel sah er gut aus!


    „Hallo? Ich habe dich etwas gefragt.“


    „Mich? Ja, ähm nein“, stolperte ich über meine Worte. Ich brachte ihn zum Lächeln. Ein süßes charmantes Lächeln. Kein mich auslächeln oder so etwas in der Art.


    „Was denn nun? Verlaufen? Sprechlaute von dir geben kannst du ja, wie ich höre“, schmunzelte er.


    „Nein ich bin schon richtig hier. Es ist mein erster Tag“, sagte ich und versuchte mich von seiner fast unerträglich männlichen Ausstrahlung loszureisen. „Ich geh dann mal weiter“, sagte ich und wunderte mich, dass ich es tatsächlich hinbekam mich zu bewegen.


    


    Der Gang war nicht besonders breit und er machte auch nicht besonders viel Platz. Ich musste mich quer zu ihm stellen, um mich ohne Körperkontakt überhaupt an ihm vorbei zu quetschen. Oh Himmel roch er gut. Er duftete wie frisch geschlagenes Holz. Irgendwie frisch und köstlich. Ich hätte glatt in ihn reinbeißen können, drückte mich stattdessen aber doch mit dem Rücken an der Wand an ihm vorbei auf die andere Seite des Gangs.


    „Ich bin Alexander.“


    „Und ich Frau Engel“, hörte ich mich sagen und konnte nicht fassen, dass ich das wirklich gesagt haben soll. Er sah mich an, als hätte ich plötzlich Lepra oder eine andere ansteckende, ekelhafte Krankheit und setzte sich in Bewegung, ließ mich allein, ohne ein weiteres Wort an Frau Engel, also mich zu verschwenden.


    OK, kein Essen in der Mensa mit Alexander. Aber ich war ja eh schon mit Luisa verabredet und außerdem hatte ich einen zuckersüßen Freund, der an jenem Abend sehr lange sehnsüchtig auf mich warten würde. Also ging ich auch ohne ein weiteres Wort noch ein paar Schritte weiter und stand schon vor Gate 13. Gate?


    Was für eine seltsame Beschreibung für ein Büro! Ich klopfte an. Nichts.


    Nochmal klopfen?


    Ja, wenn mir keiner aufmachte. Also klopfte ich noch mal. Wieder nichts.


    Mhm, ein Blick auf meine Uhr verriet mir, dass ich 32 Minuten zu spät dran war und das obwohl ich fast pünktlich das riesige Privatgelände des Instituts erreicht hatte. Auf meinen Käfer war echt verlass.


    Aber ich konnte ja nicht wissen, dass alles hier so riesig war und die Burg eine Tür hatte, für die man erst einmal studiert haben musste, bevor man blickte wie man hinein kam. Na gut ich hatte studiert. War die beste Absolventin, die es in Parapsychologie in Freiburg je gegeben hatte.


    Diese doofe Tür bringt mich nicht zu Fall, mich nicht! Plötzlich hörte ich eine bekannte melodische Stimme vom anderen Ende des Gangs.


    „Mit mir willst du nicht reden. Jetzt ist mir klar warum!“, hörte ich Alexander. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er noch nicht ganz verschwunden war.


    „Du scheinst dich ja prächtig mit Türen unterhalten zu können.“ Oh Himmel, ich hatte tatsächlich ein Selbstgespräch geführt, obwohl ich mir das schon lange abgewöhnen wollte. Und doppelter Misthaufen - Alexander der schärfste Typ, der mir in meinem jungen zarten Leben über den Weg gelaufen war, hatte mir auch noch dabei zugehört. Na ganz toll. Ne ehrlich, das fing gaaanz toll an.


    


    Aber für dich bin ich immer noch Frau Engel. Dieses Mal hörte ich meine Stimme nicht. Gott sei Dank!


    „Wie geht die Tür auf?“, hörte ich mich stattdessen fragen.


    „Denk mal nach du hast doch studiert! Entschuldige du bist die Beste!“ Er bedachte mich den ganzen langen Gang entlang, bis zu mir her mit einem fiesen Lächeln. Fieser Kerl, aber verdammt netter fieser Kerl. Ich kam natürlich gleich dahinter und zeigte mit dem Zeigefinger der linken Hand auf meinen Daumen. Und ich schmunzelte auch. Endlich! Ich wusste, ich hatte es nicht verlernt. Als Antwort erhielt ich einen Daumen nach oben von Alexander, dann verschwand er wirklich hinter einer der anderen Glastüren. So bei Gate 7 oder 8, schätzte ich.


    


    


    

  


  
    


    Meusburger


    


    Die Tür öffnete sich automatisch und zischte dabei wie die Türen im Todesstern aus der Star Wars Saga.


    Ich hatte keine Ahnung was ich erwarten sollte. Vielleicht ein hoch modern eingerichtetes Büro mit einem beeindruckenden Schreibtisch, hinter dem Ronan Meusburger mein Chef sitzen würde. Oder ein Labor mit einer sündhaft teuren technischen Ausstattung, wie die an der Uni, nur viel besser. Keine so alten halb verwesten Energiescanner und Magnetfeldaufspürer, sondern richtig gutes Zeugs, mit dem ich etwas anfangen konnte. Wobei, eigentlich genügte bereits damals ein simples Pendel, um mit Geister in Kontakt treten zu können.


    Vielleicht hatten mir auch die ersten Eindrücke des Anwesens, die Nobelkarossen, Lu und Eve und der teure Anzug von Alexander dem Hübschen, eine außergewöhnliche Vorstellung meines zukünftigen Arbeitsplatzes ins Hirn gepflanzt.


    


    Aber Moment mal, außergewöhnlich war es dort. Ich hatte noch nie zuvor einen solchen Sauhaufen gesehen.


    Ehrlich, selbst das Archiv an der Uni, das aus allen Nähten platzte, weil jeder Prof seine ausgedienten Ordner, alten monströsen Monitore oder Gerätezeugs, dass nicht mehr funktionierte, dort hineinstopfte, war im Vergleich zu diesem Anblick super ordentlich.


    Meine Augen huschten ganz aufgeregt hin und her, verzweifelt auf der Suche nach einem Ruhepunkt.


    Regale, bis zur Decke voll gestopft mit Papier, Büchern, Ordnern, wurden als Raumteiler aufgereiht, ließen schmale Gassen entstehen in denen man sich bewegen konnte, wenn man keine Angst hatte von einem fünf Kilo Wälzer über Dämonenbeschwörung und Geistheilung erschlagen zu werden, der bedrohlich weit aus der obersten Regalreihe ragte.


    Zumindest hatten sie hier interessante Nachschlagewerke.


    Hie und da stand ein kleiner dreibeiniger Tisch, immer der gleiche Typ, der entweder überquillte mit Landkarten auf denen mit einer abnormal unleserlichen Handschrift etwas wildes draufgekritzelt war, oder mit aufgeschlagenen Büchern, oder ich traute meinen Augen nicht, einer Pizzaschachtel, in der noch tatsächlich eine halbe Calzone steckte. Igitt!


    Die Türen fielen hinter mir zischend ins Schloss und ich wagte es, ein paar Schritte tiefer in den Saustall hinter Gate 13 einzudringen (ich bin ja nicht abergläubisch, aber irgendwie machte mich die 13 unruhig).


    An der fast drei Meter hohen Decke hing eine Glühbirne ohne Schirm. Die einzige Beleuchtung, die ich bis dahin ausmachen konnte. Ich hob meinen Fuß, um über ein paar Aktennotizen zu steigen, die sich vor mir auf dem Boden auftürmten.


    „Herr Meusburger sind sie hier?“ Der Raum war viel größer als ich bisher angenommen hatte. Die Bücherregale waren nicht nur Raumteiler, sondern entpuppten sich nach kurzer Zeit als verwinkeltes Labyrinth.


    Ich entdeckte mehr rustikale Glühbirnen und bog an Abzweigungen ab, die überall vor mir aus dem Nichts auftauchten. Hoffentlich fand ich hier wieder rechtzeitig heraus, um mich zum Mittagessen mit Luise zu treffen. Die wird Augen machen, wenn ich ihr von Gate 13 erzähle.


    „Von was?“


    Ich erschrak zu Tode, quietschte und sprang einen Meter in die Höhe. Mein Gott ich kriegte echt einen abartigen Schreck. Hinter mir stand ein Zwerg. Das war das Erste, das mir in den Sinn kam.


    Er sah aus wie Gimli aus Herr der Ringe. Zumindest so wie ich mir Gimli immer vorgestellt hatte. Grimmiger Gesichtsausdruck, langer Bart, kräftig, etwas zusammengestaucht und nicht so klein, wie Zwerge fälschlicherweise immer dargestellt werden. Tatsächlich war er genauso groß wie ich.


    Naja, ich war nicht gerade die Größte, aber klein auch wieder nicht. Er roch nach etwas, dass ich kannte, dessen Name mir aber nicht sofort einfiel.


    Ich schaute ihn an und hatte den dringenden Verdacht, dass ich schon wieder laut gedacht hatte. Ich studierte seine knorrige Nase, die struppigen Haare und die zusammen gekniffnen Augen, von denen trotz der Skepsis, die seine ganze Erscheinung ausstrahlte eine vertraute Wärme ausging. Und dann wusste ich es plötzlich, nach was er roch.


    Nach Papier!


    Er roch wie ein Buch. Kein altes, vermodertes, sondern wie ein neues, ungelesenes.


    Angenehm, frisch und spannend.


    „Herr Meusburger?“


    „Ich habe doch schon gesagt dass ich keine Putzfrau brauche. Was bilden die sich nur ein. Sieht es hier etwa aus, als müsste jemand sauber machen?“ Er sprach kratzig als steckte eine Bürste in seinem Hals. Aber er sprach nicht mit mir, sondern mit jemandem der nicht anwesend war oder mit sich selbst.


    Der hatte nicht mehr alle Tassen im Schrank. Aber wenn er Meusburger war, dann war er mein Chef.


    Ich wagte noch einen Versuch das jetzt herauszufinden.


    „Ich bin Aeia Engel. Expertin für Paranormales und suche Herr Meusburger. Eve, also die KIF, hat mich hierher geschickt. Bin ich hier richtig (ich hoffte inständig nicht)? „Sind Sie Herr Meusburger (bitte nicht!)?“


    „Aeia Engel? Expertin?“, grübelte er und sah mich von oben bis unten an.


    „Sie sind zu hübsch für eine Expertin!“ Wie bitte? Ich glaubte mich verhört zu haben. Was hatte das denn damit zu tun und außerdem, apropos hübsch. Was war denn dann mit Dr. Luise und Alexander, die sind ja noch viel hübscher. Da registrierte ich, als ich sein verzögertes Lächeln auf seinen schmalen Lippen sah, dass er mir ein Kompliment gemacht hatte. Er fand mich hübsch. War ich das? Bedeutete das etwas?


    


    „Danke“, sagte ich schließlich. „Ich würde das Kompliment gerne zurückgeben, aber Sie werden mir das sicher nicht abkaufen.“ Ich erschrak, so laut musste der Zwerg lachen. Sein Kopf wurde knallrot und er schnappte so seltsam nach Luft, dass ich mir schon Sorgen machte, ihnreanimieren oder schlimmer, Mund zu Mund beatmen zu müssen. Hätte ich dann einfach so tun können, als ob ich gar nicht dort gewesen wäre?


    Doch zum Glück beruhigte er sich wieder von seinem abartigen Lachkrampf und sah mich mit Tränen in den Augen an.


    „Den ersten Test haben Sie bestanden, Aeia.“ Der erste Test? Damals wusste ich noch nicht, dass ich Tests zu bestehen hatte?!


    „Ehrlich zu sein? Meinen Sie das, Herr Meusburger? Das ist doch eine Tugend. Oder nicht?“


    „Genau, genau, Sie sagen es. Aber sagen Sie das mal ihren Vorgängern.“ Meinen Vorgängern? Da wusste ich ganz sicher, dass er Ronan Meusburger war, aber ob ich darüber glücklich sein sollte, stand noch in den Sternen.


    Von meiner anfänglichen Euphorie diesen Job bekommen zu haben, war auf jeden Fall in diesem Moment nichts mehr, also null Komma null zu spüren.


    „Kommen Sie, kommen Sie nur, ich bringe Sie zu ihrem Arbeitsplatz.“ Ich schob alle Vorurteile zur Seite und folgte seinem vertrauten Duft bis ans Ende der Regale, wo er mich aufgespürt hatte. Zweimal bog er mit mir ab.


    


    Der Raum erreichte Dimensionen, die mich an die Gewölbe der Bibliothek des Trinitiy College in Dublin erinnerten und hatte gar nichts mehr, aber auch gar nichts, mit einem Büro zu tun. Gate? Der Ausdruck passte absolut.


    Wir gingen einige Stufen hinab in einen weiteren (ich weiß nicht wie ich es nennen soll?) Bereich, Sektor, Abschnitt des Labyrinths, in dem sich die Bücherregale lichteten und einem langen massiven Eichentisch Platz machten, der wie eine Rittertafel aussah.


    Stehlampen mit grünen Schirmen aus Glas dienten der Beleuchtung und betonten die Bibliotheksatmosphäre. Der Tisch war aufgeräumt, das fiel gleich auf.


    


    Ich sah in ordentlichem Abstand zueinander drei Laptops und dazu passende, zusätzliche Flatscreens. Davor ein paar Bücher und vor dem linken, dort wo keiner saß, elektronisches Spielzeugs, das in meinem Spezialgebiet nichts Ungewöhnliches war. Da lagen Energiescanner, Magnetfeldtester, Plasmasensoren. Keinen Pendel, aber den trug ich sowieso immer bei mir.


    


    Ich sah zwei Personen und viele Kirchenfenster mit bunten, wirren Glasmalereien dahinter, die nur wenig Licht Einlass gewährten.


    Darum die zusätzliche Beleuchtung! Zumindest wusste ich jetzt, dass wir an der Außenmauer angelangt waren und Gate 13 hier endete. Und ich wusste auch, dass ich nicht die einzige Mitarbeiterin von Ronan Meusburger war.


    


    


    

  


  
    


    Vigor


    


    Vigor saß an dem langen Eichentisch in Gate 13 und versuchte sich vergebens auf die Zahlenkolonnen zu konzentrieren, die vor ihm auf dem Monitor wie Sprühregen herunter prasselten. Anfertigen von Analysen und die Entwicklung von theoretischen Konzepten gehörten nicht zu seinen Stärken.


    Sein erstaunliches Talent war gänzlich anders angelegt. Es stellte sich ein warmes, heimeliges Gefühl in seiner Magengegend ein, als er daran dachte, dass er in den nächsten Tagen, seine Fähigkeiten unter Beweis stellen konnte. Ein Wehmutstropfen war jedoch, dass seine wahren Absichten verborgen, ja sogar geheim bleiben mussten.


    Sein Smartphone vibrierte und robbte auf dem Schreibtisch davon, als wäre es ein großer schwarzer Käfer.


    Eine SMS.


    Vigor arbeitete für Gate 13, für Meusburger, aber die SMS kam nicht von seinem direkten Vorgesetzten. Sie kam von einer anderen wichtigen Person innerhalb der Mauern des Instituts, die Vigor direkte Befehle erteilen konnte. Eine Person, bei der Vigor in tiefer Schuld stand und der er sich verpflichtet fühlte diese Schuld einzulösen. Seine Loyalität ihr gegenüber war unbeugsam. Vigor las die SMS, leise in Gedanken: Sie ist im Institut. Auf dem Weg zu Gate 13. Müsste in Kürze eintreffen. In diesem Moment trat Meusburger mit Aeia Engel in den Raum. Just in Time.


    

  


  
    


    Xmemorarenikation


    


    „Kyala? Vigor! Ich will euch Aeia Engel zeigen!“


    Zeigen? Was war ich?


    Ein Tier oder ein Objekt oder so was? Vorstellen, wäre angemessen gewesen. Ich möchte ihnen die Neue vorstellen (Und nicht zeigen?!)! Umso mehr war ich erstaunt, dass Ronan Meusburger den absolut richtigen Begriff gewählt hatte. Ich stand da, vor dem Tisch (den sie bestimmt aus dem Rittersaal des Wartburgmuseums aus Eisenach hatten. Der sieht nämlich genauso aus - da bin ich mir 100% sicher).


    Also ich stand da und die beiden glotzten mich an, als wäre ich von einem anderen Planeten oder so.


    Kyala, sah aus wie eine Fledermaus.


    Sie hatte ihren Körper in total die schwarzen, gruftigen, Gothic Klamotten gewickelt. Ihre Haare waren extrem lang, dick und pechschwarz. Ich dachte die wären hundertprozentig gefärbt, Tatsache ist, dass sie es nicht waren.


    Sie hatte eigentlich ein echt hübsches Gesicht, was zu großen Teilen an ihren genialen Augen lag. Groß, rund und voll dunkel. Na klar, vermutlich trug sie schwarze Kontaktlinsen. Wieder täuschte ich mich. Ihre Augenfarbe war so echt, wie die ihrer Haare, weiß ich heute.


    Mir gefielen auch ihre makellos reine, super helle Haut und der süße geschwungene Mund. Kyala war ein hübsches Mädel, daran bestand gar kein Zweifel. Mädel passte auch ganz gut. Ich schätzte sie damals auf keinen Fall älter als zwanzig.


    Ich lächelte sie voll lieb an und war so was von froh, dass ich auch einen Ansatz eines verschmitzten Lächelns auf ihren geschwungenen Lippen zu erkennen glaubte. Besser als nur glotzen! Die war bestimmt froh, dass sie weibliche Gesellschaft bekam, bei den schrägen Typen in Gate 13. Womit ich auch schon bei Vigor wäre.


    Seine Eltern mussten hellseherische Fähigkeiten gehabt haben oder in eine Glaskugel gespickt haben, als sie seinen Namen ausgewählt hatten.


    Vigor?


    Slawische, transsilvanische oder transsibirische (gab es das überhaupt?) Abstammung (hundert pro!). Dieses Mal täuschte ich mich nicht. Er war selbst hinter dem Monitor sitzend noch größer als ich (glaubte ich). Er war blass und athletisch. Seine stahlblauen Augen waren Schlitze und schienen mich wie Speerspitzen zu durchbohren und seine Miene verzog sich keinen Millimeter, als ich versuchte lieb zu lächeln (vergeblich versuchte lieb zu lächeln, trifft es eher, denn ich hatte vor dem Typen voll Schiss).


    Hätte ich geahnt, wie viel Angst er mir noch am gleichen Abend machen würde, wäre ich zu meinem Käfer gerannt, zurück nach Freiburg gefahren und wäre eine Zeit lang untergetaucht.


    


    „Ihr drei lernt euch dann später kennen. Dann werden Sie auch in die Spezialgebiete von Kyala und Vigor eingeführt“, sagte Ronan Meusburger. Um ehrlich zu sein, wollte ich von Vigor in überhaupt gar nichts eingeführt werden. Hilfe!


    


    „Kommen Sie, kommen Sie mit Aeia. Wir gehen in mein Büro ich werde ihnen das Grundlegende erläutern.“ Wie ein eingeschüchtertes Schulmädchen folgte ich Gimli dem Zwerg in sein Büro. Die Tür befand sich circa fünf Meter hinter dem Rittertisch und wurde bewacht von je zwei mächtigen Bücherregalen zur Linken und Rechten.


    Ich sah mich noch einmal, fast schon Hilfe suchend um. Kyalas und mein Blick trafen sich und sie nickte mir aufmunternd zu.


    Himmel war ich froh, ich glaubte sie mochte mich, obwohl ich noch nicht einmal wusste, ob sie überhaupt sprechen konnte. Vigor ertappte ich dabei, wie er auf meinen Hintern sah. Das machte ihn aber weder sympathischer noch verlor ich dadurch meine Angst, die instinktiv ganz tief aus mir drinnen zu kommen schien.


    „Kommen Sie nur Aeia! Ich beiße nicht!“, hörte ich die raue Zwergenstimme. Ronan Meusburger stand in der geöffneten Tür und winkte mich zu sich. Zögernd mit langsamen Schritten befahl ich mich in sein Büro. Das Sonnenlicht, das zur Rechten durch zwei farbige Kirchenfenster kroch, malte ein atemberaubend schönes Mosaik auf das Parkett, die Wände (natürlich standen dort auch Bücherregale, was sonst), auf Decke und den Schreibtisch von Ronan Meusburger, den oh Gott zwei grinsende Totenschädel an jedem Tischbein zierten.


    


    Mein Chef setzte sich hinter seinen antiken Totenschädelschreibtisch (ich hasse Totenschädel), in einen braunen, extrem vom Alter gezeichneten Lederchefsessel. Mit einem belanglosen Wink, gab er mir zu verstehen, mich in den nicht weniger alten, aber wesentlich unbequemeren Stuhl vor seinem Schreibtisch zu setzen.


    


    „Frau Engel“, fing er mit aufgesetzt mysteriöser Stimme an. „Es gibt hier an unserem Institut wenige aber dafür außerordentlich ernst zu nehmende Prinzipien. Es ist meine Pflicht Sie über die Inhalte und die Konsequenzen bei Zuwiderhandlung aufzuklären.


    Mit der Unterzeichnung Ihres Arbeitsvertrages haben Sie diesem ja bereits zugestimmt.“ Er tippte mit seinem Finger dreimal auf ein Dokument, das auf seinem Schreibtisch lag. Ich vermutete meinen Vertrag, mit meinem Blut! Ich ahnte schon damals, dass mich diese Entscheidung noch in Teufels Küche bringen würde.


    „Die Regeln sind einfach und glasklar!“


    


    Ich sah unbewusst auf die zwei Kirchfenster und bekam ein ganz komisches Gefühl in meiner Magengegend.


    „Loyalität, Aufrichtigkeit, Tradition“, sagte Ronan Meusburger. „Sei loyal in all deinem Handeln. Spreche mit keiner fremden Seele über deine Werke oder die des Instituts. Sei aufrichtig in all deinen Taten. Sage nie die Unwahrheit, besser sage stattdessen nichts. Sei ein Teil der Tradition. Lass uns alle an deinem einzigartigen Wesen teilhaben. LOYALITÄT“, er schloss seine Hand. „AUFRICHTIGKEIT“, sagte er mit geöffneter Hand „TRADITION“, seine Hand schloss sich wieder. Die Worte klangen wie ein Gebet, die drei Prinzipien wie der Vater, der Sohn und der Heilige Geist in meinen Ohren nach. Ich hatte eine Gänsehaut.


    „Ich verstehe jetzt warum Sie vorhin von dem Test gesprochen haben. Ehrlichkeit ist eins der drei Prinzipien.“ Mein Chef nickte anerkennend. Irgendwie tat dieses unausgesprochene Lob gut. „Sie sprachen auch von anderen Tests. Gibt es da noch welche?“ Er sah jetzt wieder ganz aus wie Gimli! Kratzte sich am Schädel bevor er sprach.


    „Durchaus, durchaus. Jeder hier im Institut ist begabt. Begabt auf eine ganz besondere, oft sogar einzigartige Weise. Das gehört sozusagen zu den Aufnahmekriterien.“ Ich erinnerte mich nicht daran in den Bewerbungsunterlagen etwas Derartiges gelesen zu haben. Wusste nicht, von was er sprach.


    „Wir beobachten unsere Kandidaten lange bevor sie selbst überhaupt auf den Gedanken kommen sich bei uns zu bewerben. Aeia, wie haben Sie von dem Institut erfahren?“


    „Das war per Zufall. Ich habe an der Uni zufällig bei einem Gespräch gelauscht. Da wurde das Institut (ohne Namen) erwähnt und das hat mich kitzelig gemacht mehr herauszufinden“, sagte ich.


    „Das war kein Zufall, wir wollten, dass Sie es erfahren.“


    „Oh“, stöhnte ich irgendwie doof.


    


    „Aeia, die Tests die wir mit Ihnen machen, werden nur das bestätigen, was wir schon lange vermuten. Ihre besonderen Fähigkeiten sind für das Institut von allerhöchstem Wert. Hatten Sie als Jugendliche oder junge Erwachsene noch nie den Wunsch zu erfahren, was ihr Talent ist?“


    „Doch immer schon“, gab ich zu. „Jeder wird mit einem Talent geboren, aber nur wenige entdecken es rechtzeitig in ihrem Leben um den richtigen Beruf zu erlernen oder noch genügend Zeit zu haben es zu vervollkommnen“, sagte ich.


    „Das ist sehr weise Aeia. Sie kennen doch Mozart.“ Das war keine Frage sondern nur die Einleitung, das war mir klar. „Mozart kannte von Geburt an seine Fähigkeiten!“ Ich klebte an seinen Lippen. „Aeia, Sie werden heute Abend wenn Sie nach Hause gehen Ihre kennen.“


    „Aber ich bin talentiert!“, rutschten die Worte aus meinem Mund heraus. „Ich weiß alles über die Möglichkeiten, Geister aufzuspüren und mit ihnen in Kontakt zu treten.“


    „Aeia, Aeia, aber das ist doch kein Talent! Das haben Sie studiert. Lassen Sie sich einfach überraschen. Sie werden sehen, dass Sie sich zu einem wunderschönen Schmetterling entpuppen werden.“


    Ich dachte an den Schmetterling, draußen an den Eingangstoren, während Meusburger weitersprach.


    „Wenn wir wissen, das heißt wir haben schon einen sehr genauen Verdacht, aber erst nach den Tests werden wir es mit Gewissheit sagen können. Also wenn wir Ihr wahres, einzigartiges Talent kennen, dann werden Sie sich für die Kurse einschreiben, um es vollkommen beherrschen zu lernen.


    „Herr Meusburger, sie wollten mich auch über die Konsequenzen aufklären.“ Himmel, das war etwas, das mir echt noch mehr Angst einjagte als Vigor.


    „Aeia, Aeia, soweit wollen Sie es doch nicht kommen lassen?“, fragte Meusburger mit hochgezogenen Augenbrauen.


    „Nein, nein (jetzt begann ich meine Sätze auch schon mit Wiederholungen, Hilfe) natürlich nicht, ich meine nur, es würde mich interessieren, was mit meinen Vorgängern passiert ist.“ Ich musste an das erste Prinzip denken und mein Magen zog sich wieder auf Erbsengröße zusammen.


    „Xmemorarenikation!“, sagte er. „Sie werden jeglicher Erinnerung an dieses Institut beraubt. So als wären Sie nie hier gewesen“, sagte er sehr, sehr ruhig. „Aeia, wir haben einen übersichtlichen Tagesplan, an den Sie sich strikt zu halten haben. Naja, zumindest an die paar wesentlichen Eckpunkte.“


    „Ok“, sagte ich ganz brav.


    „Morgens arbeiten Sie an einem Projekt. Kyala wird sie zunächst einarbeiten. Sie können gleich nachher beginnen.“ Ich war aber so was von beruhigt, dass es nicht Vigor war, der mich einarbeiten sollte. „Nach dem Mittagessen gehen Sie zu ihrem Qualifikationstraining. Sie werden verschiedene Pflichtkurse belegen. Welche, entnehmen Sie bitte ihrem Wochenstundenplan. Eve, wird ihnen dabei helfen. Eve kennen Sie ja schon oder?“


    „Ja wir haben uns bereits kennen gelernt.“


    „Gut. Gut. Sie können sich auch in Wahlkurse einschreiben. Ich lege Wert drauf, dass diese hilfreich sind und Sie keinen Schwachsinn besuchen.“


    „Was wäre zum Beispiel so ein freiwilliger Schwachsinnskurs?“


    „Lauftraining!“


    „Bitte was?“


    „Kennen sie Germanys Next Topmodel?“ Oh Gott! Ich musste sofort an Dr. Lu denken. Er musste meinen gestörten Gesichtsausdruck richtig interpretiert haben. „Aeia, bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Die Wahlkurse wurden dafür geschaffen um die Persönlichkeitsprofile weiterzuentwickeln. Wenn Sie denken, dass Ihnen ein Schwachsinnskurs gut tut, dann belegen Sie den Kurs. Aber bitte denken Sie an meine Worte. Vielleicht besuchen Sie nur einen oder zwei Schwachsinnskurse.“


    „Ich werde mich bemühen!“, sagte ich ehrlich.


    „Wohnen sie noch zu Hause?“


    „Sie meinen bei meinen Eltern. Himmel nein. Ich wohne mit meinem Freund zusammen in Freiburg.“


    „Falls sie jemals auf den Gedanken kommen umzuziehen, dann können sie jederzeit hier im Institut einziehen. Sie müssten sich allerdings das Zimmer mit einem Kollegen teilen.“ Plötzlich sah ich mich in einem kleinen Zimmer, Bett an Bett mit Vigor wieder.


    „Ich ziehe es vor in Freiburg zu bleiben. Was sollte ich noch wissen, Herr Meusburger?“


    „Am Freitag Abend findet ein traditionelles Ritual statt. Alle neuen Institutsmitglieder werden vorgestellt und erhalten so etwas wie eine Begrüßungsweihe. Nichts Wildes. Ist einfach Tradition. Bitte ziehen Sie sich etwas Feierliches an und erscheinen Sie pünktlich.“


    Es war mir unergründlich, warum ich erleichtert war, Meusburgers Büro (das eher eine Symbiose aus Kapelle und Bibliothek war) zu verlassen.


    Was soll ich sagen? Ich wurde schon an der Uni manipuliert, damit ich mich beim Institut bewerben würde. Meine Güte, wie weit reichen die Tentakel dieser Organisation? Sollte ich mir darauf etwas einbilden? Sollte es mich beunruhigen?


    Ja!


    Fakt war, ich war eingeschüchtert. Naja ich traf die Entscheidung immerhin selbst. Aber was war ich? Ein neues Mitglied einer total schrägen Sekte. Mein Gott, mir wurde bewusst, wie blauäugig ich den Vertrag unterschrieben hatte (ich korrigiere, mit meinem Blut besiegelt hatte).


    Allerdings wenn Ronan (Zwerg Gimli) Meusburger recht hatte, dann würde an jenem ersten Abend eine Frage, die mich seit meiner Kindheit quälte, beantwortet sein. Was ist mein ureigenes Talent? Meine Lebensaufgabe? Das war total krass! Wo gab es denn schon so was! Echt der Hammer. Und dann interessierten mich natürlich die Wahlkurse. Was wird da noch angeboten außer Lauftraining? Himmel, wie geil war das denn?


    Und dann diese Xmemorialkommunikation, oder wie das hieß. Was sollte denn das für eine Gehirnwäsche oder Säuberung sein? Kein Arbeitsgericht in Deutschland würde das jemals durchgehen lassen. Und das Grundrecht auch nicht, und überhaupt galten im Institut ganz andere Gesetze. Ich hatte auf jeden Fall die Wahl auszusteigen und das war gut. 


    


    


    

  


  
    


    Asklepiosstab


    


    Mein Herz machte einen Aussetzer als hinter mir die Tür aufging und Ronan Meusburger fast in mich hineinrannte. Ich war noch völlig in Gedanken und hatte keine Ahnung wie lange ich da eigentlich vor seinem Büro stand.


    


    „Aeia? Aeia, ich habe doch noch eine Sache vergessen!“, sagte er und hielt mir einen Autoschlüssel hin. „Ihr neuer Firmenwagen. Jedes Mitglied im Institut erhält einen Firmenwagen. Leider weiß ich nicht wo er geparkt wurde. Ich vermute in der Tiefgarage. Sie werden ihn schon finden!“, grinste er, dann warf er mir den Schlüssel zu und Gott sei Dank, ich fing ihn ziemlich cool auf.


    „Was soll ich sagen? Danke Herr Meusburger!“ Auf dem Weg zu Kyalas Platz betrachtete ich den Schlüssel. Modernes Teil. Es war nicht einmal ein Knopf dran, geschweige denn so etwas altmodisches wie ein Bart. Na das konnte ja lustig werden. Und was ich mit meinem roten Buckel-Porsche machen sollte, wusste ich auch noch nicht. Ich konnte meinen Käfer doch unmöglich im Stich lassen. Naja, ich würde ihn erst mal auf dem Areal stehen lassen.


    


    „Kann ich mich hierhin setzen“, fragte ich Kyala. Vigor sah mich misstrauisch an. Ich ignorierte den unfreundlichen Affen.


    Kyala roch überraschend angenehm, nach irgend so einem Heilkraut, das in Spiralgärten vor Klostern wächst oder so was in der Art. Ihre Finger flogen wie bei einem Klavierspieler über die Tastatur, und ich musste echt wegsehen, damit es mir nicht schwindlig wurde, so rasant wechselten die Ansichten auf ihren drei Monitoren.


    „Hilfe, du bist ein Freak!“, rutschte es mir heraus. „Shit, sorry“, schob ich gleich hinter her, obwohl mir schon klar war, dass es jetzt schon zu spät sein könnte, um jemals ein gutes Verhältnis unter Kolleginnen aufzubauen.


    „Brauchst dich nicht zu entschuldigen! Ich fasse es als Kompliment auf. Also Danke mal, ich bin gern ein Freak.“


    „Ehrlich?“


    „Ja, schau mich an. Sehe ich wie ein normales Mensch aus.“


    „Du meinst wohl ein normaler Mensch!“, sagte ich (Hilfe, ich kam mir vor, wie eine miese Besserwisserin?).


    „Ich bin ein Mensch definitiv, das kannst du mir glauben!“


    Sie sagte das so, als gäbe es tatsächlich die Möglichkeit, sie könnte etwas anderes sein. „Homo sapiens, ohne Zweifel. Aber definitiv anders, als es in die Norm der Gesellschaft passen würde.“


    „Aha“, sagte ich, blickte aber nix (egal). „Okay. Meusburger meinte du sollst mir Arbeit geben. An was für einem Projekt arbeitest du denn. Sieht auf jeden Fall ziemlich kompliziert aus.“


    „Asklepiosstab!“, sagte sie. Ich musste überlegen bis meine grauen Zellen ein Ergebnis ausspuckten, wo ich diesen Begriff schon einmal gehört hatte.


    „Du meinst das Zeichen der Apotheker. Stab mit Schlange und so. Einen Äskulapstab?“


    „Ja, ähm nö. Ich meine den Asklepiosstab.“ Okay, den Stab konnte man auch anders nennen. Auf lateinisch hieß er bestimmt Lopezkio oder so. Also wenn ich jedes einzelne Wort aus Kyalas Nase herausziehen musste, dann -


    


    „BLUT!“, schoss das Wort aus ihrem Mund und ich erschrak so sehr, dass ich fast vom Stuhl fiel. „Das Wasser wird für sieben Tage ungenießbar: Mose und Aaron taten, wie ihnen der Herr befahl, und Mose hob den Stab und schlug ins Wasser, das im Nil war, vor dem Pharao und seinen Großen. Und alles Wasser im Strom wurde zu Blut. Den Stab meine ich!“, sagte Kyala plötzlich in einer Art Gebetston, von dem ich eine Gänsehaut kriegte. Ich setzte mich wieder ordentlich hin, blickte immer noch nichts und dementsprechend groß mussten auch die Falten auf meiner Stirn gewesen sein. Kyala ging äußerst verständnisvoll mit meiner Begriffsstutzigkeit um.


    „Wir suchen den Stab von Moses. Das, das du hier siehst, sind geographisch auffällige Gebiete, die in einem Zusammenhang mit den dramatischen Fähigkeiten stehen könnten, die dieser Stab hat.“


    „Dramatische Fähigkeiten“, sprach ich ihr nach wie ein Roboter.


    „Schau hier in Australien!“ Kyala zeigte mir eine Position auf einer der Landkarten, oder so etwas Ähnliches wie Landkarten. Über ihrem Finger las ich ein Wort: Frösche?


    


    „Aaron streckte seine Hand mit dem Stab Mose über die Ströme, Kanäle und Sümpfe aus und Frösche kamen über das Land“, murmelte Kyala. „Hier!“, sagte Kyala und zeigte so blitzartig auf den linken Monitor, dass ich erschrak (schon wieder, ehrlich, so angespannt war ich).


    Rinderpest, stand da.


    „Die Hand des Herrn kam über das Vieh auf dem Felde, über die Pferde, Esel, Kamele, Rinder und Schafe, mit sehr schwerer Pest.“


    


    Meine Augen huschten über den Bildschirm. Mittlerweile konnte ich die Abkürzungen und Zeichen besser deuten. Die Begriffe flogen an mir vorbei und mir wurde ganz komisch, weil sie mir alle aus der Zeit meines Religionsunterrichts geläufig waren: Blut, Frösche, Stechfliegen, Viehpest, Virus, Hagel, Heuschrecken, Finsternis und Kindersterben.


    „Ok, ihr versucht biblische Überlieferungen an denen der Stab von Mose beteiligt war, mit Ereignissen von heute in irgendeinen Zusammenhang zu bringen. Wozu?“, fragte ich.


    „Wir stellen den Zusammenhang her, weil wir ihn suchen!“


    „Wen?“


    „Den Asklepiosstab!“


    „Den Stab von Mose? Und wir drei sollen den finden. Also mal angenommen, den gibt es wirklich.“


    „Wir drei?“, Kyala musste kichern, das sich mehr danach anhörte, als hätte sie sich an einer Salatgurke verschluckt. „Also ne, da sind eine ganze Menge Leute hier im Institut dran. Also im Moment ein gutes Drittel würde ich meinen. Wir in Gate 13 fahren nur die historischen Überlieferungen mit aktuellen Ereignissen übereinander und helfen so den anderen Teams. Wenn wir nah dran sind, dann schicken wir die Außenteams raus und die holen den Stab zu uns.“


    „Und was passiert dann mit ihm?“


    „Er kommt ins Institutsarchiv.“


    „Aha. Ok, ich werde das schon noch alles kapieren. Was kann ich tun? Wie sieht der Plan aus? Was ist meine Aufgabe?“


    „Naja, du schaust erst mal zu und so.“


    „Wie zuschauen?“


    


    

  


  
    


    Kyala


    


    Akribisch beschäftigte ich mich mit den Arbeitsfetzen die mir Kyala hinwarf. Buch Genesis, Exodus, Levitikus, Numero und Deuteronomium. Die fünf Bücher Mose! Themen die ich zuletzt in der sechsten Klasse auf dem Gymi gehört hatte. Ich schwamm geistig total in einem Strom. Auf neudeutsch Flow. Meine Güte, das war auch kein Wunder. Ich war vertieft in meine erste Arbeit, an diesem abgefahrenen Institut und half mit, bei der Suche nach dem Stab Moses. Das musste man sich einmal geben. Hallo!? Der Stab von Moses!


    Der Stab mit dem er die Juden aus Ägypten befreite. Mit dem er Leid über das Land am Nil brachte und dem Pharao das Fürchten lehrte. Mit dem Mose das Meer teilte. Ein Wunder! OK, es war überhaupt kein Wunder, dass ich aus allen Wolken viel, als mich Kyala zum Mittagessen mitschleppte.


    


    „Was schon Mittag?“


    Hilfe, es kam mir so vor, dass die Zeit im Institut doppelt so rasch wie außerhalb vorbei ging.


    Eves Lageplan brauchte ich nicht. Kyala kannte den Weg durch die endlos langen Gänge und monströsen Treppenschluchten. Ich kam mir vor wie in einer Verschmelzung aus Moria und Hogwarts (okay, ich geb´s zu, ich liebe Harry Potter und Der Herr der Ringe).


    


    Auf dem Weg fragte mich Kyala etwas, das mir klar machte, dass sie eine aufmerksame Beobachterin war.


    „Bist du ein Junkie?“


    „Was? Natürlich nicht! Wie kommst du denn auf so einen Quatsch?“ Kyala schnappte sich schnell wie eine Katze meinen linken Unterarm und tippte mit ihrem schwarz lackierten Fingernagel auf eine gerötete Stelle.


    „Ach das. Das habe ich erst seit heute Morgen. Heute Nacht muss mich eine Stechmücke erwischt haben.“


    „Direkt in die Vene? Die Mücke hat wohl Medizin studiert. Sieht mir eher danach aus, als warst du heute Nacht beim Blutspenden.“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Du solltest den Einstich von einem Arzt untersuchen lassen.“


    „Mein Freund ist Arzt, na ja, fast Arzt. Er arbeitet an der Uniklinik als Assistenzarzt in der Anästhesie. Ich zeig ihm das heute Abend mal.“ Kyala schien meine Absichtserklärung zu beruhigen. Vorerst.


    


    Der Speiseraum, war kein Raum. Er war auch kein Saal. Er war wie das Innere einer riesigen Kathedrale. So hoch, so lang, so mystisch und heilig. Ich stand da und brachte den Mund vor Staunen nicht mehr zu. Hunderte Menschen füllten ihn mit ihren Gesprächen, den Geräuschen wenn sie Stühle bewegten, wenn sie mit ihrem Geschirr klapperten und lachten. Aber es hörte sich nicht an wie in der Mensa an der Uni oder in einer Kantine. Es hörte sich an wie in einem Kloster, wie bei einer Zeremonie. Es hörte sich an wie Musik, die in meinen Ohren widerhallte.


    


    Kyala schleppte mich zur Essensausgabe.


    „Wir sind spät dran. Es ist schon ziemlich voll!“, meinte sie. Ich war immer noch sprachlos.


    „Magst du Fleisch?“


    „Bitte?“


    „Bist du Vegetarierin?“


    „Ja! Sieht man mir das etwa an?“


    „Nein, natürlich nicht. Es geht ums Anstellen. Für das Essen!“, ergänzte sie dann, weil ich nicht so schnell blickte was sie meinte.


    Ich schlich Kyala hinterher, bis wir die kurze Schlange der Vegis erreichten.


    „Drüben bei den Fleischfressern muss man viel länger anstehen“, meinte Kyala trocken. Ich traute mich nicht zu fragen, ob das der eigentliche Grund dafür war, dass sie sich zur Minderheit der Vegetarier zählte.


    Kennst du Dr. Luise Kleist, wollte ich Kyala fragen, weil ich meine Verabredung mit der hübschen Blondine nicht vergessen hatte und mich außerdem interessierte, ob sie einen Wahlkurs in Catwalking besucht hatte. Aber da klopfte mir von hinten jemand auf die Schulter.


    Sie war es!


    „Lu?!“, begrüßte ich Dr. Kleist überrascht. „Du hast mich gefunden. Ich habe gerade an dich gedacht.“


    „Du bist ja Süß! Ich sitze dort drüben. Ist noch Platz. Wenn du magst dann setz dich doch einfach zu uns.“


    „Klar will ich“, sagte ich prompt und dann huschte mein Blick zu Kyala, die so machte, als ob sie von Allem nichts mitbekam, oder die tatsächlich nichts mitbekam?


    „Ist auch noch Platz für meine Kollegin?“ Lu schaute zu Kyala. Ich war mir nicht sicher, ob man sich bei so vielen Leuten untereinander kannte oder ob die Mitarbeiter von Gate 13 überhaupt bekannt waren. Aber in ihren Augen sah ich etwas aufblitzen, das mir ganz klar vermittelte, dass Kyala nicht zu dem Personenkreis zählte, mit dem sie für gewöhnlich Umgang pflegte.


    Aber so wie ich Lu einschätzte war sie tolerant. Wenn nicht, dann wäre ich bei Kyala geblieben (ehrlich, das hätte ich getan, weil sie mir in den wenigen Stunden in denen wir uns kannten, schon ans Herz gewachsen war).


    „Wir haben noch genau zwei Plätze frei“, meinte Lu, vermutlich in der Hoffnung, ich hätte nicht noch andere von Kyalas Sorte im Schlepptau.


    „Prima, wir sind genau zu Zweit.“ Lu atmete durch, grinste dann aber und blinzelte mir sogar noch zu, bevor sie wie ein Model zum reservierten Tisch zurück wippte. Ich folgte ihr mit meinen Augen und - oh Schreck - dort saß auch Alexander der hübsche Kerl von heute Morgen.


    


    „Ist das für dich in Ordnung?“, fragte ich Kyala in der sicheren Annahme, dass sie alles mitbekommen hatte. Ich meine, vielleicht war sie ja nicht besonders gesprächig, aber es stand garantiert außer Zweifel, dass sie nicht taub war.


    „In den Typen bin ich schon seit meinem ersten Tag verknallt!“


    „Wie bitte?!“


    Ich kippte fast aus den Latschen. Also direkt war das Mädel schon. Aber wen meinte sie? Vielleicht den muskulösen Typ an der Essensausgabe. Oder? Könnte sie eventuell? Meinte sie eventuell Alexander?


    „In welchen Typen?“, fragte ich ganz vorsichtig, während mir der Sportfreak hinter der Essenausgabe einen Blumenkohlbratling auf den Teller bugsierte und mich angrinste (nicht gerade gierig, aber mit einer gewissen Hungrigkeit in seinem Blick. Himmel, der fand mich zweifellos attraktiv, aber die Essensausgabe, war bestimmt nicht der Ort für einen Flirt, auch wenn es vielleicht Spaß gemacht hätte).


    „Alex“, sagte Kyala. Ich benötigte nur eine Millisekunde, um zu verstehen. Sie war in Alexander verknallt. Okay, wer konnte ihr das übel nehmen. Ich vielleicht, wenn ich mich nicht in einer tollen, stabilen Beziehung befinden würde.


    „Noch einen Rosenkohl?“, schmachtete mich der Typ hinter dem Tresen an.


    „Nein danke, ein andermal vielleicht“, antwortete ich und grinste ihn kurz und gekünstelt an.


    Also um es ganz kurz zu machen. Im Institut Single zu bleiben wäre eine echte Herausforderung, dachte ich und zuckte innerlich zusammen, als ich Kyala neben mir bemerkte. Ich meine, ich war jetzt gerade mal einen halben Tag dort und hatte schon drei Typen kennen gelernt. Alex, in den ich mich ja auch schon irgendwie verknallt hatte. Vigor, der mir Angst machte und auf meinen Hintern stierte und der Sportfreak an der Vegibar, der mir seinen Spargel, ähm einen Rosenkohl anbot. Aber wie gesagt ich war glücklich liiert, aber wenn ich das nicht gewesen wäre? Hilfe!


    Es machte keinen Sinn, aus Kyala mehr über ihre Gefühle gegenüber Alex herauszubohren. Sie kam offensichtlich gerne mit zum Tisch von Lu und ihrer Liebe vom ersten Tag und das war für den Moment das was zählte.


    


    „Und wie findest du Meusburger?“, fragte Lu, die mir Auge in Auge gegenüber saß (Ich erwähne das Auge in Auge, weil es bei Kyala und Alex nicht anders war). Ich hatte ihr den Platz gelassen und fühlte mich verpflichtet, ihr dabei zu helfen ihn anzugraben, obwohl ich selbst auf ihn stand (oh je, hoffentlich wurde das mal nicht kompliziert).


    


    „Meusburger? Ähm, nun wie soll ich es sagen, er erinnert mich an“


    „Halt sagen Sie nichts. Er erinnert Sie an Gimli den Zwerg!“, unterbrach mich Alexander.


    Sie?


    Oh ja, ich hatte unser Zusammentreffen vor Gate 13 schon irgendwie verdrängt.


    „Sie?“, fragte Lu und ihre Mundwinkel kräuselten sich amüsiert. Ich stopfte mir ein Stück Blumenkohlbratling in den Mund und dachte darüber nach, wie ich kontern könnte, wenn er mein Du-Angebot, das ich ihm jetzt gleich unterbreiten wollte, ablehnen würde. Wahrscheinlich würde ich einfach die beleidigte Leberwurst spielen. Obwohl, stand mir das überhaupt zu? Schließlich hatte ich ihn abblitzen lassen.


    Mhm?


    Es gab nichts mehr zu kauen und auch keinen Grund mehr nicht nichts zu sagen.


    „Ich bin Aeia!“


    „Alex!“, sagte er prompt und reichte mir die Hand über den Tisch. Ich atmete durch.


    „Kyala!“, sagte dann plötzlich meine Kollegin und übernahm Alex’s Hand direkt im Flug. Sie strahlte wie ein Honigkuchenpferd und ich nahm wieder Notiz davon, wie hübsch sie im Grunde war. Ein bisschen anders gekleidet, die Haare schön gemacht und die Typen würden ihr aus der Hand fressen. Aber wollte sie das überhaupt?


    „Ich bin Lu“, sagte Lu und versuchte Kyalas Hand zu erwischen, die sich immer noch an Alex festkrallte.


    „Seit ihr jetzt endlich fertig mit dem Vorspiel?“, fragte Lu.


    „Also ich find´s sexy“, meinte Alex und grinste. Irgendwann schafften es Lu und Kyala dann doch noch, sich die Hände zu schütteln und das Du an unserem Tisch war besiegelt.


    


    „Meusburger also, der ist echt ein schräger Vogel, aber er hat definitiv das größte Gehirn im Institut, wenn du mich fragst“, erzählte Alex. Kyala klebte an seinen Lippen und ich war mir sicher, sie hörte kein Wort von dem was er sagte, sondern war tief in ihrem Tagtraum versunken.


    „Aber bei ihm hält es keiner lange aus. Oder andersrum. Er hält es nicht lange mit seinen Mitarbeitern aus. Kyala und Vigor scheinen die einzigen Ausnahmen zu sein. Besser du schaust dich schon bald nach einem anderen Mentor um, noch bevor sie deine Erinnerungen XWEG schmelzen. Wäre echt schade, wenn du dich nicht mehr an mich erinnern würdest, jetzt wo wir uns gerade kennen gelernt haben. Du scheinst echt nett zu sein“, meinte Alex.


    „Ich habe Meusburger zum Lachen gebracht“, erwähnte ich hoffnungsvoll.


    „Meusburger kann lachen?“, das war Lu, die gerade von ihrem Putenschnitzel ein Stück abschnitt.


    „Er meinte ich sei zu hübsch, und ich erwiderte, dass man das von ihm nicht gerade behaupten könne.“ Lu musste losprusten und steckte uns alle im Nu mit ihrem Gegackere an.


    „Lu hat gesagt, dass du noch in Freiburg wohnst.“


    „Das ist richtig. Ich wohne dort mit meinem Freund. Wir sind vor einem guten dreiviertel Jahr zusammengezogen.“


    „Und vorher?“, fragte Lu.


    „Wohnte ich noch bei meinen Eltern“, sagte ich ohne dass es mir peinlich gewesen wäre.


    „Bei deinen Adoptiveltern?“


    „Ja. Beide, also vor allem meine Adoptivmutter war für mich immer wie eine echte Mum. Ich spüre wie sie mich liebt. Auch wenn ich hier bei euch sitze spüre ich es.“


    „Kennst du deine leiblichen Eltern?“


    „Ich weiß, dass meine Mutter aus Guatemala stammt. Sie ist ein Nachfahre der Mayas. Über meinen leiblichen Vater weiß ich nichts. Er musste wohl ein Europäer gewesen sein.“


    „Denke ich auch“, meinte Alex.


    „Warum?“


    „Du siehst aus wie ein Mischling. Halb lateinamerikanisches, halb italienisches oder spanisches Blut.“


    „Hast du nie versucht sie zu treffen?“, fragte Kyala.


    „Mum hat gesagt, das mich meine Mutter aus Armut weggegeben hatte. Sie hatten eine Patenschaft in Lateinamerika übernommen und mich ausgesucht. Als ich dann mit zwei Jahren zur Adoption frei gegeben wurde, hatten sie keine Sekunde überlegt und mich zu sich nach Hause geholt. Ehrlich gesagt weiß ich nicht ob sich meine Mutter freuen würde mich zu sehen. Ich denke sie würde sich schämen. Das will ich ihr nicht zumuten.“


    „Du hast gesagt, du hast einen Bruder“, wechselte Lu das Thema.


    „Die reinste Katastrophe. Ein typisches Einzelkind, das nie gelernt hat die Aufmerksamkeit seiner Eltern zu teilen. Ich war und bin bis heute ein Fremdkörper dem er das Leben zur Hölle machen wollte. Das ist echt hart. Was ist mit euch? Wie lange arbeitet ihr schon hier?“


    „Ich habe in München Informatik studiert, habe am Fraunhofer Institut über KI promoviert und bin dann eher zufällig hier gelandet“, erzählte Lu.


    „Zufällig?“ Lu grinste mich nur an, das genügte. Nichts geschah zufällig.


    „Wie alt bist du?“, wollte ich wissen.


    „Was schätzt du?“ Fiese Frage, man konnte so ziemlich alles falsch machen, wenn man das Alter einer Frau zu schätzen versuchte.


    „21!“, sagte Alex. „ Sie hat das Abi mit 15 gemacht, den Doktor vier Jahre später. Nichts Spektakuläres bei einem IQ von 157.“


    „Spielverderber“, schimpfte Lu und schlug Alex auf den Rücken.


    „Und du?“, fragte Alex und sah Kyala an.


    „Ich ähm, ich bin“, Kyala schien im Kopf nachzurechnen, wie alt sie an diesem Mittag war. Es schien eine recht komplizierte Rechenoperation zu sein. Es sollten Monate vergehen bevor - mit dem Fallen des ersten Schnees - ich das Ergebnis kennen würde.


    „Ich möchte nicht darüber sprechen“, sagte sie und Alex nickte verständnisvoll.


    „Jeder hier hat so seine Geheimnisse und die größte Furcht jeden Geheimnisses ist es entdeckt zu werden“, kommentierte er philosophisch Kyalas Entscheidung, uns ihr Alter nicht zu verraten.


    „Ich bin 24 und wurde mit dem goldenen Löffel im Mund geboren. Mein Vater ist Vorstandsmitglied bei einem deutschen Automobilhersteller. Seine Frau, Mutter von vier Kindern. Der älteste Sohn verbrachte die meiste Zeit seines Lebens in Elite-Internaten in der Schweiz, England und Deutschland, bevor er mit 22 Jahren in diesem Institut seinen ersten Job bekam. Seit dem lebe ich, wie die meisten anderen hier und muss mir ein Zimmer mit einem Typen teilen, der schnarcht wie ein Maulesel.“


    „Ich schnarche nicht“, sagte Kyala und erntete Alex hochgezogene Augenbraunen für diese Bemerkung.


    Alle Blicke ruhten jetzt wieder auf mir oder auf dem restlichen Essen.


    „Ich habe Parapsychologie studiert. Irgendwie habe ich das meinem Bruder zu verdanken. Er hat mich dermaßen tyrannisiert, dass ich mich Zuhause abgeschottet habe. Ich habe mir zwei imaginäre Freunde ausgedacht.“


    Keiner lachte mich an dieser Stelle aus, deshalb und nur deshalb fuhr ich fort. „Eines Tages Mitte August wurde mir klar, dass es keine Produkte meiner Phantasie waren, sondern echte Geister. Aber das ist eine längere Geschichte. Ich erzähl sie euch ein andermal. Tja auf jeden Fall stand ab da fest, was ich einmal werden will. Geisterjägerin. Schon während dem Studium habe ich per Zufall“, ich rollte an dieser Stelle mit meinen Augen, „von diesem Institut erfahren.“


    „Interessant“, sagte Alex und Lu nickte. Kyala schwieg.


    „Was hast du studiert?“, richtete sich Lu an Kyala.


    „Nichts!“


    „Oh Sorry!“


    „Kein Problem mir geht's gut“, sagte Kyala. Alex musste grinsen.


    


    Das Essen schmeckte echt fantastisch und die Gesellschaft stand dem Essen in nichts nach. Die allgemeine Vorstellungsrunde war fürs Erste beendet. Kyala blieb mysteriös, geheimnisvoll und nett. Und sie war bereits wieder in ihren Tagtraum versunken, während ich mir verzückt weitere Stücke Blumenkohlbratlinge und Rosenkohl einverleibte.


    


    „Und heute Mittag geht´s dann zur Talentshow nehme ich an?“, begann Alex dann wie aus dem Nichts mir eine Frage zu stellen.


    „Alex! Lass sie doch!“, sagte Lu.


    „Warum, das ist doch nichts Schlimmes. Ist doch sozusagen nur die Aufnahmeprüfung.“


    „Wie Aufnahmeprüfung?“


    „Naja, du hast ein verborgenes Talent oder vielleicht kennst du es ja schon. Deshalb bist du hier. Naja nicht nur deshalb, dein Nummerusdingsbums an der Uni war bestimmt auch ein Grund. Aber eins ist klar. Die haben dich ausgesucht, weil du ein Talent hast, das für das Institut von Nutzen ist. Und wenn sich das heute Mittag nicht bestätigt, dann war´s das.“


    „Alex!“


    „Ist doch wahr. Warum soll sie nicht die Wahrheit wissen.“


    „Sollte ich jetzt nervös sein?“


    „Nö, die sind gut in der Vorauswahl. Kommt ganz selten vor, dass kein Talent in den Kandidaten schlummert.“


    „Was hast du für ein Talent?“


    „Ich kann Gedankenlesen!“, sagte Alex trocken.


    „Was?“, schoss es mir über die Lippen und Kyala neben mir bekam einen Hustenwürganfall. Lu musste so lachen, dass ihr ein Stück Schnitzelchen aus dem Mund flatterte und auf den Tisch purzelte.


    „Du Schuft hast gelogen!“, sagte ich.


    „Ja hab ich. Hat sich aber gelohnt“, grinste er und sah Kyala an, deren Gesichtsfarbe von der einer Tomate nicht mehr zu unterscheiden war.


    Stand ihr gut. Etwas Farbe im Gesicht.


    War aber ganz schön fies von Alex, fand ich. Aber irgendwie auch voll lustig.


    


    


    

  


  
    


    Davidis Büro


    


    Nach dem leckeren Vegimenü hatte ich mich von meinen neuen supernetten Kollegen verabschiedet und mir von Alex den Weg zur Talentshow (so wie er die Aufnahmeprüfung nannte) beschreiben lassen.


    War gar nicht so schwer zu finden. Unterwegs bin ich anderen Mitarbeitern begegnet, die mich wirklich alle ausnahmslos freundlich grüßten. Wäre echt schade, wenn festgestellt werden sollte, dass ich talentfrei wäre und ein weiterer Arbeitstag für das Institut keinen Sinn machen würde. Mir fing es an, im Institut zu gefallen. Nicht nur wegen Lu, Alex und Kyala, auch wegen der mysteriösen Atmosphäre, die der ganze Komplex ausstrahlte. Was natürlich nicht zuletzt an den mysteriösen Themen lag.


    Ich dachte an den Asklepiosstab. Nur schade, dass ich Levi davon nichts erzählen durfte. Der wäre ausgerastet. Er war total der Fan von historischen Artefakten und mysteriösen Geschichten. In der Sache passten wir echt prima zusammen, der Levi und ich. Wir waren ein inniges Pärchen, dafür dass wir erst ein starkes Jahr zusammen waren.


    


    Ich fand mich einige Minuten später in einem der Obergeschosse wieder. Saß auf der breiten Fensterbank zur Innenhofseite, die den ganzen Gang entlang reichte. Die Sonnenstrahlen fluteten widerstandslos durch die hohen Fensterreihen herein und verliehen dem Dielenboden eine tolle goldbraune Farbe. Ausnahmsweise war ich hier ganz allein. Ich sah auf meine Uhr.


    Noch 17 Minuten.


    War ich die einzige Neue, die zum Talenttest musste? Wahrscheinlich.


    Meine Muskeln am Popo kribbelten und schließlich hielt ich die Warterei nicht länger aus und fing an wie ein Tiger im Zoo den Gang rauf und runter zu laufen und mir die blödesten Gedanken zu machen.


    Die meisten drehten sich um mein mögliches Talent beziehungsweise darum, wie mies es mir gehen würde, wenn ich keins hätte.


    Dann nach endlosen Minuten in denen mich meine eigenen Ängste jagten, kam jemand die Treppe hoch.


    Ich blieb stehen und lauschte den Schuhen, die die Holzstufen zum Quietschen brachten. Ein schwerer Mann mit Ledersohlen dachte ich gleich und behielt recht. Das erste was mir zu ihm einfiel war: Das war Al Capone nur mit ohne Hut.


    Die Haare auf dem breiten Schädel zurückgeklebt, gebügelter schwarzer Anzug, Krawatte und schwarze Lederschuhe. Ich blieb wie angewurzelt stehen und sah ihn an und mit jedem Schritt, mit dem er sich mir näherte, schien ich ein Stückchen zu schrumpfen.


    


    Der Mann war echt dick und er war ein Riese.


    „Frau Engel? Aeia Engel?“, fragte er und seine Stimme klang heißer und kratzig. Wahrhaftig Al Capone.


    „Ja“, hörte ich eine Stimme, die klang wie ich.


    „Folgen Sie mir!“ Ich wäre im Leben nie auf den Gedanken gekommen ihm zu widersprechen oder in diesem Falle nicht hinterher zu trippeln.


    Wir betraten einen Raum, zu dem er uns mit dem mächtigen Fingerabdruck seines rechten Daumens Zugang verschaffte. Ich hatte etwas ganz anderes erwartet. Geräte, vielleicht mit Drähten und Saugnäpfen daran, die man am Kopf anschließen konnte um Talentwellen zu messen.


    Oder irgendwelche Hightechscanner. Oder irgendetwas Elektronisches. Aber außer der Glühbirne an der Decke (die jetzt gerade natürlich nicht brannte) konnte ich nichts Elektrisches ausmachen.


    


    Ich kam mir vor wie in einem Büro aus der Kolonialzeit. Natürlich war ich selbst noch nie in einem gewesen, aber in meiner Phantasie hätte anstatt meiner auch Christoph Kolumbus hier stehen können, um bei der spanischen Königin Isabella um die Überfahrt nach Indien zu ersuchen.


    Es kam der Zeitpunkt an dem sich Al Capone hinter den schweren Schreibtisch auf einen schweren Stuhl setzte und sich vorstellte, während ich wie ein Schulmädchen dastand und auf weitere Anweisungen wartete.


    „Mein Name ist Davidi Palo. Ich bin einer von drei Leitern dieses Instituts“, sagte er und während ich noch überlegte, was jetzt sein Vor- und was sein Nachname war, sprach er schon weiter.


    „Eine meiner wichtigsten Aufgaben ist es, neue Mitarbeiter, gestatten Sie mir den Ausdruck Mitstreiter, für das Institut zu gewinnen.“ Ok, er ist so etwas wie der Personalchef, dachte ich. „Herr Meusburger hat Ihnen bestimmt schon die Prinzipien und Regeln erläutert, deshalb lassen Sie mich gleich zur Sache kommen. Was glauben Sie, weshalb Sie mich hier oben in meinem Büro aufsuchen sollen?“


    „Wegen der Talentshow!“, purzelten die Worte über meine Lippen, bevor ich sie davon abhalten konnte. Er sah mich an und verzog keine Miene, was ich viel schlimmer empfand als irgendeine andere Reaktion wie Wut, Empörung oder vielleicht hätte ich auch auf ein Grinsen gehofft. Mann, wie schusselig ich war. „Sorry, das ist mir so rausgerutscht“, sagte ich kläglich.


    „Frau Engel, meinen Sie, das hier ist Spaß?“


    „Äh?“ Ich sah ihn an und überlegte kurz bevor ich ihm nicht die naheliegendste Antwort geben würde, die wohl fast jeder in meiner Situation gegeben hätte.


    „Ja!“, sagte ich und nicht etwa nein. „Ja, die Arbeit soll Spaß machen, nur dann kann ich Höchstleistungen vollbringen.“


    Für ein paar Momente war es ganz ruhig im Kolonialbüro. Dann hatte ich gehofft, dass er in schallendes Gelächter ausbrechen würde und mir auf die Schulter klopfen würde und wir hätten von da an die dickste Chefmitarbeiterkumpelbeziehung haben können, aber so kam es nicht.


    „Leider sind nicht alle Aufgaben mit Spaß verbunden, Frau Engel. Heute Morgen wurde einer Ihrer Kollegen ermordet. Wir haben ihn vor dem Institutsarchiv gefunden. Keine Sorge Frau Engel, Sie kennen ihn nicht, aber wenn Sie etwas länger als einen halben Tag dazugehören würden, dann hätten Sie ihn vermutlich gekannt.“ Jetzt war ich es, die keine Miene verzog und ganz still war. „Glauben Sie mir es hat Spaß gemacht seine Leiche zu identifizieren und seinen Angehörigen die traurige Nachricht zu übermitteln, dass ihr Sohn, Ehemann, Vater nicht mehr zum Abendessen nach Hause kommen würde. Glauben Sie das Frau Engel?“


    „Nein!“, sagte ich leise. „Das hat es gewiss nicht!“


    


    Er sprach nach einer künstlichen Pause weiter.


    „An was arbeiten Sie Frau Engel?“


    „Ich helfe den Asklepiosstab zu finden. Wir werten geographische Muster aus und versuchen so das nächste Ereignis vorherzusagen.“


    „Meusburger macht einen guten Job. Enttäuschen Sie ihn nicht.“


    „Werde ich nicht!“


    „Haben Sie sich schon für einen Wahlkurs eingeschrieben?“


    „Ähm, ich wollte ins“, ich brachte den Satz nicht zu Ende. Traute mich nicht so etwas Lächerliches wie Lauftraining in Erwägung zu ziehen, wenn vor ein paar Stunden ein Kollege ermordet wurde. Ermordet? Hilfe!


    „Frau Engel. Was für einen Kurs wollten Sie besuchen, bevor sie mich trafen?“


    „Das Lauftraining“, sagte ich dann doch, aber nur weil er mich dazu drängte.


    „Das ist doch wunderbar. Machen Sie das, es wird Ihnen gefallen. Den zweiten Kurs, den Sie belegen werden, wird Forensik sein.“


    „Den habe ich auf der Liste gar nicht gesehen. An wen wende ich mich für die Anmeldung?“


    „Es ist kein offizieller Kurs und sie werden von mir unterrichtet.“


    „Oh?“


    „Sie werden mir helfen den Mörder zu finden!“


    „Oh?!“


    „Sie und ihr Talent, Frau Engel!“


    „Mein Talent?“


    „Ich beobachte Sie schon lange. Wenn ich mir nicht sicher wäre, was Sie betrifft, dann wären Sie nicht hier. Das dürfen Sie mir glauben.“


    „Mein Talent?“, wiederholte ich nur.


    „Frau Engel, bitte beantworten Sie mir eine Frage.“


    „Ja?“


    „Können Sie sich daran erinnern, dass sie in ihrem Leben schon einmal hinters Licht geführt wurden.“


    „Ja schon viele Male! Das hat schon im Kindergarten angefangen, als sie mir die Puppe geklaut hatten und sagten sie wäre ins Klo...“


    „Schon Gut. Schon gut! Frau Engel glauben Sie es ist normal, dass man entdeckt, dass man hinters Licht geführt wird. Ich meine, dass man esimmer entdeckt, früher oder später, wenn es geschieht?“


    „Wenn Sie mich so fragen, dann bestimmt nicht.“


    „Frau Engel erkennen Sie ihr Talent?“


    „Bin ich die prädestinierte Forensikerin?“


    „Reden Sie keinen Quatsch! Sie spüren, wenn Sie jemand anlügt. Das ist es. Ich weiß noch nicht wie es Ihnen gelingt. Ob Körperkontakt notwendig ist, oder ob Sie die Schwingungen der Lüge einfach in ihrer Umgebung wahrnehmen. Wie ein Energiefeld, aber Sie können es, seit Sie auf der Welt sind und ich brauche Sie. Das Institut braucht Sie. Braucht ihr Talent. Das Problem ist nur, dass das geheim bleiben muss. Niemand darf über Ihre Fähigkeit und Ihre Arbeit mit mir Bescheid wissen. Deshalb habe ich mir für Sie noch ein anderes Talent überlegt, dass Sie allen erzählen können. Wir machen in der Regel kein Geheimnis aus unseren Talenten und spätestens nach dem Einweihungsritual werden Sie die Kollegen löchern und Sie werden entscheiden, was Sie preisgeben wollen und was Ihr Geheimnis bleibt.“


    Ich musste unwillkürlich an Kyala denken.


    „Welches Ersatztalent haben Sie sich für mich ausgedacht?“


    „Naja, ich bin mir nicht sicher, ob es sich um ein erdachtes Ersatztalent oder ein weiteres Ihrer wahren Talente handelt. Ich würde es Verführen nennen!“


    „Bitte was?“


    „Sie können Ihre Mitmenschen im Handumdrehen um den Finger wickeln und bei den Männern das unwiderstehliche Gefühl entflammen, dass Sie das einzige Objekt ihrer Begierde sind.“


    „Sie machen Witze!“


    „Sehen Sie mich lachen? Aeia, ich denke Sie stecken voller Talente. Sie hatten nicht viele Beziehungen in ihrem noch jungen Leben, habe ich recht? Aber Sie hätten Sie alle haben können.“


    „Hmpf“, murmelte ich und dann „einverstanden und wie geht es weiter?“


    „Morgens machen Sie ihren Job bei Meusburger. Mittags gehen Sie brav ins Lauftraining und dann kommen Sie zu mir. Ich unterrichte Sie. Keine Angst, Frau Engel, ich unterrichte Sie in Forensik. Wir finden den Mörder. Das ist Ihr erster Job von höchster Stelle, Frau Engel. Sie werden Nachforschungen anstellen und Fakten sammeln.“


    „Herr Davidi, kann ich mir sicher sein, dass das wirklich meine Talente sind?“


    „Seien Sie ehrlich zu sich selbst. Blicken Sie in den Spiegel, in Ihre Vergangenheit, dann finden Sie die Antwort.“


    „Ich bin die Verführerin, die keiner hinters Licht führen kann?“


    „Das sind Sie! Und ab sofort sind Sie auch meine Assistentin. Enttäuschen Sie mich nicht. Jetzt wird es Zeit für Sie zu gehen. Das Lauftraining beginnt in einer halben Stunde.“


    „Herr Palo?“


    „Palo ist mein Vorname!“


    „Uuups. Herr Davidi, darf ich Sie fragen, was Ihr Talent ist?“


    „Dürfen Sie.“ Er sah mir in die Augen. „Frau Engel, ich habe mich noch nie geirrt!“


    Ich fühlte, dass er die Wahrheit sagte.


    


    


    Schwachsinnskurs


    


    Der Kurs war gut besucht und es gab keine Vorbehalte gegenüber dem Alter der Teilnehmer. Ich gesellte mich zu der jüngeren Truppe, und dann erfuhren wir von der Kursleiterin, dass an jenem Montagnachmittag der Sexy-Walk gelaufen wird.


    Niemand kicherte mädchenhaft oder peinlich berührt. Die nahmen die Sache ernst und das fand ich gut. So ein Persönlichkeitstraining, war ja schließlich kein Kindergeburtstag.


    


    Sandra, Martina und Stefanie hießen die Kolleginnen, die sich zu mir in die Ecke drängten.


    „Ihr wollt auch nicht die Erste sein die drankommt, nehme ich an.“


    „Um Gottes willen nein. Erst mal sehen, wie sich die anderen anstellen“, sagte Martina, eine ganz nette Brünette mit Stupsnase und Grübchen am Kinn.


    Die Maße der anderen beiden entsprachen garantiert auch nicht 90-60-90, aber das hier war auch kein Talentwettbewerb für Supermodels, sondern eine Weiterbildung im sexy Gehen (ziemlich cool).


    „Du bist neu oder?“, fragte Stefanie.


    „Mein erster Tag!“


    „Oh, das ist neu.“ Ich nickte und beobachtete die Erste, die sich über den schmalen Steg katzengleich bewegte. Ich schätzte die etwas pummelige Blondine auf Mitte Dreißig, aber sie machte das echt gut und erhielt auch sofort ein Lob und nicht allzu viele Korrekturvorschläge von der Kursleiterin, Anastasia.


    


    „Natascha hat echt Talent“, meinte Sandra.


    „Was ist eigentlich dein Talent?“, fragte sie mich von der Seite. Die Nächste kam dran.


    „Ich kann Männer ganz gut um den Finger wickeln“, sagte ich. Die Warnung von Davidi, nichts über mein anderes angeblich wahres Talent zu verraten, hatte ich schon einmal befolgt.


    „Dann bist du hier ja richtig!“, sagte sie und konnte ein breites Grinsen nicht wirklich unterdrücken.


    „Und ihr? Welche Talente habt ihr?“


    „Ich bin Multilingual“, sagte Martina.


    „Sie spricht fließend 28 Sprachen. Regionale Dialekte nicht dazu gerechnet“, stöhnte Sandra.


    „26, übertreib nicht immer!“, stellte Martina ihr tatsächliches Repertoire richtig.


    „Das ist krass! Und du?“, fragte ich Stefanie, die eindeutig die Schüchternste oder vielleicht auch nur Ruhigste von uns war.


    „Ich bin ein Schlangenmensch, kann mich ziemlich gut verbiegen. Möchte das jetzt aber nicht demonstrieren.“


    „Passt schon. Und du?“


    „Ich hab´s nicht so mit elektronischen Geräten. Die fangen in meiner Nähe immer an zu spinnen. PCs bringen Fehlermeldungen, die noch nie jemand gesehen hat. Drucker fallen aus. Handys bekommen keinen Empfang und so weiter. Ich dachte eigentlich, ich sei verflucht. Wäre nie im Leben darauf gekommen, dass das ein Talent sein könnte.“


    „Sie arbeitet in der Softwareentwicklung!“, sagte die ruhige Sandra.


    „Wie geht das denn?“, fragte ich.


    „Ich teste Programme.“ Mehr brauchte sie nicht zu sagen, ich hatte verstanden.


    „Dann kennst du Dr. Kleist?“, fragte ich.


    „Klar, sie ist mein Boss.“


    


    Jetzt war Sandra dran. Als ich beobachtete wie sie über den schmalen Steg schwebte, fiel mir auch wieder der Name für das Turngerät ein. Es war ein Schwebebalken. Ich stellte mich beim ersten Versuch gar nicht so schlecht an, auch wenn ich noch viel zu sehr damit beschäftigt war, mit meinen Armen zu rudern, um mein Gleichgewicht zu halten und eben nicht abzustürzen. Besser wäre es gewesen mit der Hüfte zu wackeln und meine Arme ruhig hängen zu lassen, verlangte Anastasia von mir.


    Nach dem dritten Durchgang war ich sicherer, und nach der ersten Kursstunde beherrschte ich halbwegs den Sexy-Walk auf dem Schwebebalken und erstaunlich gut ohne Schwebebalken. Ich konnte sexy mit meinen Hüften wippen (genial).


    


    

  


  
    


    Akte 53, Todesfall Julio Malleki


    


    Nach dem Kurs wollte ich die Gelegenheit nutzen, um mich von Meusburger und meinen Kollegen zu verabschieden. Aber alle bis auf Meusburger waren fort.


    Vigor und Kyala waren entweder noch in ihren Persönlichkeitsprofilkursen oder schon unterwegs nach Zuhause. Meusburger war total kurz angebunden, was mich nicht weiter tangierte. Vielleicht hatte er ja mitbekommen in welchen Schwachsinnskurs ich mich eingeschrieben hatte. Vielleicht aber auch nicht (egal).


    „Auf Ihrem Schreibtisch liegt ein Päckchen von Davidi!“, waren seine sparsamen Worte und ach ja „Schönen Abend, bis Morgen!“, hatte er mir auch gewünscht. Naja immerhin.


    „Danke Herr Meusburger, wünsche ich Ihnen auch“, meinte ich und wartete bis seine Bürotür zu war, bevor ich das Päckchen ungeduldig aufriss.


    Darin war eine Akte mit der Aufschrift:


    


    Assistenz der Leitung


    darunter stand:


    Davidi Palo


    und darunter:


    Akte 53 Todesfall Julio Malleki


    


    Ich sah auf meine Swatch und nahm Notiz davon, dass es bereits später Nachmittag war. Es war mein erster Tag und Levi saß Zuhause bestimmt auf Nadeln, auf Neuigkeiten gespannt. Aber ich beschloss dennoch zumindest die ersten Seiten durchzublättern (Ich war gespannt wie ein Flitzebogen und das enttäuschte Gesicht meines Freundes nahm ich ohne zu zögern in Kauf. Der Job geht bei mir nicht vor, aber wer hätte nicht gleich wissen wollen, was in der Akte stand!). Ich saugte die Tinte aus den Seiten, als wäre sie mein Lebenselixier.


    


    Julio Malleki:


    Spanier, Familienvater 2 Kinder (ich schluckte schwer), arbeitete seit 7 Jahren für das Institut. War 2 Jahre im Außendienst für Gate 22. Der Chef von Gate 22 ist Simon Kegalj. Julio hatte sich bei Einsätzen in China, Mexiko und Indonesien bewährt. Er war ein Computerspezialist. Noch so ein Freak wie Kyala, dachte ich.


    Ich las mich in verschiedene Aufträge ein. Himmel, das Institut suchte auf der ganzen Welt nach Artefakten und wenn ich dem Inhalt glauben konnte, dann mit einer ausgezeichneten Trefferquote.


    Oh mein Gott, das Institut war eine Organisation voller Indis (Indiana Jones´s), die in Mythen auf der ganzen Welt Nachforschungen anstellten und die darin aufgezählten, oft mit übernatürlichen Fähigkeiten ausgestatteten Kelche, Schwerter, Ringe, Stäbe (ich dachte unwillkürlich an Mose) und so weiter aufspürten und herbei schafften.


    Julio wurde bei seinem letzten Einsatz in den Hochebenen von Mexiko bei der Entschlüsselung der Grabplatte von Palenque schwer verletzt. Seit dem wohnte er und seine Familie im Institut, arbeitete fortan im IT-Gate und war einer der Kollegen die für die Sicherheit des Systems verantwortlich waren. Er war ein Mitarbeiter von Lu und meistens arbeitete er nachts.


    Auf die Nachtschicht versetzt zu werden war sein ausdrücklicher Wunsch vor etwa einem Jahr, dem Lu gerne nachkam. Er wurde heute Morgen um 6:37 Uhr tot vor dem Institutsarchiv gefunden.


    Die nachfolgenden Beschreibungen waren sehr detailliert (für mich waren es damals eindeutig zu viele Details). Die Bilder hätte ich mir nicht anschauen sollen, aber für eine Flucht war es schon zu spät.


    Julios Herz wurde durchstoßen, mehrfach und – mein Gott! Er wurde regelrecht geschlachtet! Ich hoffte er war bereits tot, bevor sein Mörder auf diesen irren Gedanken kam. Ich starrte das Photo an, konnte meinen Blick nicht abwenden. Seine Leiche sah aus wie ein Ausstellungsstück bei Gunther von Hagens Körperwelten.


    Ich las weiter.


    Sein Blut würde nur über eine der Wände gespritzt. Alle anderen waren? Sauber. Darf man das so sagen?


    Oh je, mir wurde ganz schlecht nur vom Vorstellen.


    Meine Augen brannten, aber die Bilder und Beschreibungen des Mordes strengten nicht nur meine Augen an. Der Fall schien mich leer zu saugen. Ich fühlte mich müde. Schon wieder?


    Vielleicht lag es aber auch daran, dass kaum noch Licht durch die hohen Fenster herein schien. Wann wurde es im Sommer dunkel? So gegen zehn schätzte ich.


    Himmel, wie konnte es schon so spät sein? Meusburger war immer noch in seinem Büro. Wollte er da drin etwa übernachten?


    Keine Ahnung - ich beschloss zu gehen. Levi hatte bestimmt schon aufgegeben, auf mich zu warten, schlichen die Befürchtungen durch meinen Kopf, während ich überlegte, wo ich mit der Akte hin sollte. Ich hatte keinen Schreibtisch, den ich abschließen konnte und Meusburger wollte ich nicht fragen, nicht um diese Zeit (nicht, dass er tatsächlich auf dem Boden lag und schlief).


    Also beschloss ich sie vorerst mitzunehmen und mich erst am nächsten Tag nach einem sicheren Ort umzuschauen.


    Den Weg zurück zum Ausgang fand ich ohne Probleme. Mein Problem war die dramatische Anspannung in mir drin. Ich vermutete hinter jeder Ecke, aus jedem Schatten könnte der Schlachter von Julio Malleki springen.


    Die Haut teilweise abgezogen und sein Blut über die Wand gespritzt. Das Herz mehrmals durchbohrt. Was sollte er anderes sein, als ein Schlachter?


    


    Dass um diese Zeit, die Geräusche aus dem Institut auf seltsame Weise wie verbannt schienen, war nicht besonders hilfreich, meine Fassung zu stabilisieren. Ich glaubte nur Meusburger und ich seien noch da, aber das stimmte natürlich nicht.


    Ab und zu hörte ich doch irgendwelche Stimmen, und hie und da sah ich auch noch Licht hinter manchen Türen, zu manchen Gates.


    Als ich die Empfangshalle erreichte, fiel mir plötzlich etwas ein. Mein neuer Firmenwagen?! Ich brauchte nicht mit dem Käfer nach Freiburg zu fahren, sondern konnte mich hinters Steuer meines Firmenwagens setzen.


    Ich ging zu Eves Monitor.


    „Eve?“


    „Hey Aeia!“


    Ich musste lachen. Eve hatte ihr Kommunikationsverhalten hörbar verbessert. Ich glaubte fast schon, mich mit einem echten Menschen zu unterhalten.


    „Wie geht es dir?“, fragte ich, nur um meinen Eindruck zu bestätigen.


    „Wenn du in der Nähe bist, dann fließt der Strom schneller durch meine Prozessoren.“


    „Ehrlich?“


    „Nö, war ein Scherz. Schneller als Lichtgeschwindigkeit geht nicht.“


    Sie brachte mich schon wieder zum Kichern.


    „Eve ich benötige deine Hilfe!“


    „Ein großer Teil meiner Kapazitäten steht allein dir zur Verfügung.“


    Das war interessant. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht, dass Eve gleichzeitig von dem ganzen Institut in Anspruch genommen wurde. Jetzt war es spät und kaum jemand belästigte Eve mit irgendwelchen Fragen und Rechenoperationen.


    „Eve ich muss wissen wo mein Firmenauto steht.“


    „Du enttäuschst mich, ich dachte es wäre etwas Schwieriges.“


    „Das nächste Mal fordere ich dich richtig heraus“, versprach ich, während Eve schon die genauen Wegbeschreibungen auf den Monitor warf.


    Zur Tiefgarage?!


    Also doch. Meusburger hatte richtig getippt.


    Na super! Sofort waren wieder alle alten Bekannten versammelt. Alle Ängste da. Alle Filme, Szenen, Klischees von Tiefgaragen und alle Bilder von Mallekis gehäutetem Körper. Ich bemerkte wie meine Knie sich in Gummi verwandelten.


    „Ich mache dir alle Lichter auf dem Weg an“, sagte Eves natürliche Stimme. Wusste gar nicht, dass Eve schon auf Gedankenlesen programmiert war?


    


    


    

  


  
    


    Tiefgarage I


    


    Vigor lag unter einem samtroten 911 Porsche und leuchtete mit der Taschenlampe auf die Stelle, an der er gerade den Kontaktkleber aufgebracht hatte.


    Plötzlich ging das Licht in der Tiefgarage an. Er war darüber nicht überrascht. Zuckte nicht einmal mit der Wimper. Vigor spürte, dass es Zeit war, dass Aeia auf dem Weg zu ihm war. Er musste sich beeilen. Beeilen hieß für ihn keine Pausen zu machen und nicht schneller, hastig zu arbeiten. Er würde sich keinen Fehler erlauben. Das hatte er noch nie.


    Der zwei Komponentenkleber hatte jetzt die richtige Konsistenz. Vigor brachte den kleinen schwarzen Kasten direkt vor der Abgasanlage unten am Fahrzeugboden an.


    


    


    

  


  
    


    Tiefgarage II


    


    Trotz Lichtermeer, war ich ein einziges Nervenbündel. Wieder musste ich durch verlassene Korridore schleichen. Schatten und beängstigender Stille ausweichen. Und es kam noch schlimmer. Die letzten zwei Etagen musste ich mit dem Fahrstuhl nach unten fahren. Hätte ich geahnt, dass sich unten meine schlimmsten Befürchtungen erfüllen würden, hätte ich den Notausschalter gedrückt.


    Stattdessen lehnte ich mit dem Rücken an der kalten Metallkabine und lauschte nervös dem Kurbeln und Zischen. Der Fahrstuhl bremste langsam ab und kam zum Stehen. Ich dachte ich schwebe und ich hoffte darauf, dass Eve das Licht in der Tiefgarage nicht vergessen hatte.


    Die Türen öffneten sich und mir rutschte das Herz aus der Brust.


    Ich war nicht allein.


    Ich konnte mich nicht davon abhalten vor Schreck zu kreischen und mich noch mehr mit dem Rücken an die Fahrstuhlkabine zu kleben.


    Vigor war hier unten!


    Er kam herein, presste sofort meinen verängstigten Körper gegen die Wand und legte mir seine riesige Hand auf meine Lippen. Er war so kräftig und ich hatte nicht die geringste Chance. Ich wimmerte und Tränen liefen in Strömen aus meinen Augen.


    


    „Scht“, zischte er. „Halt die Klappe oder ich dreh dir den Hals um! Verstanden?“ Ich weinte (was für ein Alptraum). Er sah böse aus, aber er machte nichts weiter, als mir den Mund zuzuhalten und mich festzuhalten und ich spürte instinktiv, dass er mich anlog.


    


    „Ich nehme jetzt meine Hand weg und wehe du schreist nochmal!“ Ich nickte so gut es ging und dann nahm er seine Hand tatsächlich weg. Ich schnappte nach Luft und sah zu ihm hoch. Er sah immer noch verdammt böse aus.


    „Was machst du hier? Und warum schreist du?“, fragte er.


    „Ich suche mein Auto“, flüsterte ich, um ihm keinen Grund zu geben, mir wieder die Hand auf meinen Mund zu pressen.


    Er trug andere Klamotten als heute Mittag und ein viel zu kleiner schwarzer Rucksack hing über seinen breiten Schultern. Er hörte sich netter an, als er aussah, trotzdem machte er mir Angst und ich konnte den Moment als ich zu Meusburger ins Büro lief und er mir auf den Hintern kuckte, nicht aus meinen Kopf verbannen.


    „Du zitterst“, stellte er fest und trat einen Schritt zurück. Er hatte recht und ich brauchte alle Willenskraft, um nicht gleich wieder loszuheulen.


    „Hast du Angst vor mir?“ Ich verbot es mir zu nicken und schluckte stattdessen den Klos, der in meinem Hals steckte hinunter. „Würdest du bitte meine Frage beantworten.“


    „Du hast mich erschreckt.“


    „Ich habe nur auf den Fahrstuhl gewartet.“


    „Was machst du hier unten um diese Zeit?“


    „Was ich um diese Zeit hier mache. Tja ich wohne hier.“


    „In der Tiefgarage?!“


    „Natürlich nicht. Ich wohne im Institut.“ So wie Malleki, dachte ich.


    „Schon lange?“


    „Wird das jetzt ein Verhör?“


    „Nein, sorry.“


    Wir standen uns gegenüber - ich mit dem Rücken an der Fahrstuhlkabine, er versperrte mit seinem Körper den Ausgang - und sahen uns ein paar Sekunden wortlos an.


    „Darf ich gehen?“, fragte ich leise.


    Vigor kam zu mir in die Kabine. Seine unmittelbare Nähe ließ mich frösteln, aber der Weg war jetzt frei. Ich tastete mich mit so viel Abstand wie möglich an ihm vorbei, raus aus der Kabine.


    Ich schluckte einen dicken Kloß hinunter, als sich die Fahrstuhltüren schlossen und er mit Vigor aufstieg. Aber ich zitterte immer noch und das Adrenalin in meinem Körper peitschte meine Zellen wie eine Droge auf.


    


    So, jetzt hieß es schnell den Wagen finden, einsteigen und zu Levi nach Hause fahren. Weg hier! Genug Aufregung für den ersten Arbeitstag.


    Ich schritt durch die leeren Parkplatzreihen und meine Turnschuhe quietschten auf dem glatt polierten Betonboten. Hier müsste es sein, dachte ich und umrundete einen gewaltigen Betonpfeiler und da stand er. Ein samtroter 911 Turbo.


    Das musste ein Irrtum sein, dachte ich, aber ein anderes Auto war weit und breit nicht zu sehen und Eve konnte sich jawohl unmöglich täuschen - oder doch?


    Ich kramte den kleinen schwarzen Schlüssel aus meiner Handtasche und intuitiv drückte ich meinen Daumen auf die glatt polierte Oberfläche.


    Warum sollte es hier anders sein, als bei den Türen und bei Eve, dachte ich. Und prompt leuchteten die Blinker links und rechts zweimal auf und es machte klick klack. Er öffnete sich für mich und es stand außer Zweifel, dass es meiner war (verrückt!).


    


    


    

  


  
    


    Levi


    


    „Ist nicht wahr“, sagte Levi.


    „Doch doch schau, da unten steht er“, sagte ich glückselig und schleppte meinen Freund auf den kleinen Balkon im 3. Stock unserer Dreizimmerwohnung. Unten auf der Straße funkelte der rote Sportwagen im Licht der Straßenlampen.


    „Und jeder fährt so ein Teil? Ich meine, jeder neue Mitarbeiter bekommt einen Porsche? Das kann ich nicht glauben. Ich meine, die kosten doch ein Vermögen.“


    „Keine Ahnung, ob jeder einen kriegt, aber ich hab einen. Cool ne? Aber meinen Käfer behalte ich trotzdem.“ Levi konnte es nicht fassen. „Bisch neidisch?“, fragte ich ihn, in typisch badischen Dialekt, das ich nur dann sprach, wenn ich ihn necken wollte.


    „Nicht wenn ich ihn auch mal fahren darf.“


    „Mhm, nur wenn du lieb zu mir bisch“, sagte ich und rammte ihm meinen Ellenbogen in die Seite.


    „Erzähl, was gibt es sonst Interessantes von deinem ersten Tag in diesem mysteriösen Institut. Wie heißt es eigentlich genau?“


    „Es hat keinen Namen. Alle sagen nur Institut.“


    „Aha. Und was hast du heute im Institut gemacht, außer den Porsche Gassie zu fahren?“ Ich versuchte in meinem Kopf zu ordnen, was ich Levi erzählen durfte und was nach den Spielregeln des Instituts geheim war. 


    „Ich bin auf einem Catwalk gelaufen. Also eigentlich war es ein Schwebebalken, aber das kommt aufs Gleiche raus.“


    „Nee nicht wirklich.“


    „Doch wenn ich es dir sage!“


    „Und für was soll das gut sein?“


    „Persönlichkeitsentwicklung wird das genannt.“


    „Aha. So einen Job will ich auch. Porsche fahren und Persönlichkeitstraining. Hast du auch was gearbeitet?“


    Ich ignorierte seine Frage und schubste stattdessen die Balkontür ganz auf.


    „Sieh her!“, sagte ich und demonstrierte auf dem Weg vom Balkon zur Wohnessküche meinen Sexy-Walk.


    Okay, ich ließ meine Hüften noch mehr hin und her wippen, als ich es gelernt hatte, aber nur um Levi zu ärgern. Als ich mich umdrehen wollte, stand er plötzlich direkt hinter mir (Wie hatte er das gemacht, so schnell und leise?) und dann spürte ich seine Hände auf meinen Armen, seine Haut auf meiner Haut und hielt die Luft an. Dann ließ er seine Hände zu meiner Taille wandern. Ich war jedes Mal kurz vorm Kollabieren, wenn er mich so zärtlich berührte.


    „Mach das bitte noch mal Süße!“, raunte er. Ich wippte noch mal. „Das Persönlichkeitstraining hat sich auf jeden Fall ausgezahlt! Ein echter Hingucker! Und was gibt es sonst so zu erzählen? Berichte. Sind deine Kollegen nett? Und haben die Anonymen auch irgendwelche Namen?“


    „Natürlich haben sie das, aber das ist voll geheim.“


    „Haha, Lügnerin“, sagte er und seine Hände wanderten zu meinem Allerwertesten und ich versuchte verzweifelt nicht den Kopf zu verlieren.


    „Doch. Doch. Ganz ehrlich, ich darf nichts verraten. Alles top secret!“


    „Na toll“, sagte Levi. Ich spürte seine Hände auf meinen Schenkeln und vergaß für einen Augenblick wie man atmet. „Diese ganze Geheimniskrämerei“, sagte er weiter. „Ich finde das sexy“, flüsterte er und dann spürte ich seine Lippen in meinem Nacken, weich und warm und zart, dass ich glaubte, ein leichter Windhauch küsste mich und nicht Levi.


    „Dir geht´s doch nur ums Porschefahren“, schnurrte ich und legte den Kopf auf die Seite. Levi bedeckte meine Kehle mit hungrigen Küssen und eine Hand tastete sich ganz leicht unter die Träger meines Shirts, dann folgte die andere. Und jede Zelle in meinem Körper pulsierte und ich hatte Mühe Sauerstoff in meine Lungen zu befördern, als ich spürte wie die Träger herunterrutschen. Levi berührte meine Unterlippe. Zeichnete die Form meines Mundes nach, die Linien und Täler, die Hügel und meine Lippen teilten sich.


    „Nein tut es nicht“, hauchte er in das Ohr, an dem er knabberte.


    „Lügner!“, flüsterte ich und sog seinen Duft ein. Ein Duft von frischer Seife und etwas, das nach Levi roch. Unwiderstehlich köstlich. Ich verzehrte mich nach seinen Berührungen und spürte, dass seine Finger nicht mehr auf meinen Lippen verweilten, sondern an mir herunter wanderten. Mein Shirt runter schoben und ich stellte erst jetzt fest, als er über meine Brüste strich, dass er es irgendwie geschafft hatte, meinen BH auszuziehen, ohne dass ich es bemerkt hatte.


    „Ich will dich. Ich will jede Sekunde, jeden Millimeter deiner Haut“, flüsterte er, während seine Hände mich um den Verstand brachten.


    „Ich will dich auch“, wimmerte ich, als ich bemerkte, wie er meine Jeans aufknöpfte. Er zupfte am Bund meiner Hose.


    „Ich will das da nach unten ziehen“, sagte er heißer, schluckte. Seine Finger streiften den Saum meines Shirts. „Zieh das Ding aus.“


    „Tue du es“, sagte jemand, der nach mir klang.


    „Ich will jede Rundung, jedes Tal, jedes Beben deines Körpers küssen.“


    „Ja“, keuchte ich. Ich konnte nicht denken. Nicht atmen.


    „Ich will dein rasendes Herz spüren und will wissen, dass ich es bin, der es zum Rasen bringt.“


    „Levi“, meine Stimme versagte.


    „Ich bin so unendlich verliebt in dich.“ Ich schmolz dahin in einem Strom aus flüssiger Lava. Levi rückte noch näher an mich heran, drehte mich um. Ich war hilflos. Sein hübsches, kantiges Gesicht befand sich unmittelbar vor meinem. Unsere Blicke trafen sich, blieben ineinander haften und dann berührten sich unsere Lippen. Er küsste meine Oberlippe, meine Unterlippe. Er küsste meine Nase, meine Schläfen, die Stelle hinter meinen Ohren, meinen Hals und seine Hände glitten an meinen Seiten herunter, zogen mir das Shirt über meinen Kopf aus.


    Himmel.


    Er küsste mich wieder auf den Mund. Dieses Mal drängender, heftiger, gieriger. Seine Lippen glitten an mir hinab.


    Schneller. Hastiger.


    Als hätten wir keine Zeit mehr. Als müssten wir uns beeilen und hätten nicht die ganze Nacht übrig.


    Und plötzlich verging die Zeit so schnell, dass ich keine Gelegenheit hatte, Einzelheiten wahrzunehmen und ich irgendwie auf dem Küchentisch landete – Levi über mir.


    

  


  
    


    Der Bund der Zwölf


    


    Aeias Funkwecker sprang auf 01:30 Uhr. Levi starrte hellwach auf die gedimmte Digitalanzeige und lauschte den tiefen Atemzügen seiner Freundin. Er hatte gewartet, bis sie die Schwelle in die Phase des Tiefschlafs überschritten hatte. Das zur Ruhe kommen der Pupillen unter den Liedern, der völlig entspannte Zustand ihres Körpers und der schwere, gleichmäßig verlaufende Atem waren todsichere Indizien.


    Lautlos wie ein Assassine verließ er das Bett, das er und Aeia sich schon seit fast einem Jahr teilten und bewegte sich quer durch den Raum. Er benötigte kein Licht, um die richtige Schranktür aufzuschieben und den verstecken Mechanismus zu betätigen, der das Geheimfach im Schrankboden mit einem leisen Klick öffnen lies. Für das, was er gleich vorhatte benötigte er das Fläschchen mit dem Fentanyl. Ein synthetisches Opioid, das als Schmerzmittel und Narkosemittel in der Anästhesie und als therapeutisches Mittel zur Therapie von chronischen Schmerzzuständen verwendet wird. Levi ließ die genau richtige Anzahl an Tropfen auf das blütenweiße Tuch tröpfeln.


    Genauso wie, wie letzte Nacht.


    Gemessen an seinem Gewicht ist nur ein Hundertstel der Menge an Fentanyl nötig, um die gleiche Wirkung wie Morphium zu erzielen. Bei Aeias Körpergewicht würden schon zwei zusätzlich Tropfen zu ihrem Tod durch Atemdepression führen.


    Geräuschlos kam er zurück, stellte sich neben Aeia und hielt ihr das Tuch im Abstand von einem Zentimeter vor Nase und Mund. Die Wirkung setzte fast augenblicklich ein. Ihr Atem verlangsamte sich. Dramatisch. Levi wartet eine Minute. Er war bereit sie Mund zu Mund zu beatmen, sollte er die Dosis doch zu hoch angesetzt haben. Was allerdings unwahrscheinlich ist. Levi war ein ausgezeichneter Anästhesist.


    Aeia atmete langsam, sehr langsam, aber auch regelmäßig. Jetzt schaltete Levi die Nachttischlampe an. Wie hübsch sie ist. Das ist das letzte Mal, versprochen Süße. Mein Engel.


    Die Erinnerung begann stets gleich.


    Den ominösen Umschlag hatte Levi vor 14 Monaten von einem Fremden auf Gleis drei am Freiburger Hauptbahnhof entgegengenommen. Es war der erste Auftrag, den er für den Bund der Leviten erledigen sollte. Der Einzige und Letzte. Die SMS mit den Daten des Treffpunkts und dem Codewort hatte er zwei Stunden zuvor erhalten. Der Bund legte Wert darauf im Verborgenen zu operieren. In Levis Augen war das übertrieben. Niemand verfolgte sie, niemand kannte sie. Sie waren keine Terroristen. Kein Geheimbund mit Wiedererkennungswert. Tatsächlich wurde die Tradition, die Zugehörigkeit der Leviten von dem Vater an den Sohn weitervererbt. Seit über zweitausend Jahren. Seit jener denkwürdigen Nacht am Berg Sinai, als Mose den Leviten befahl die Abtrünnigen zu morden, die das goldene Kalb, ein Götzendbild erschaffen hatten und sich von Mose und Gott abgewandt hatten.


    Die Tradition erforderte, dass jeder Sohn Levi, jeder Spross einen Auftrag im Dienste des Bundes zu erfüllen hatte.


    Als Levi den Umschlag öffnete wurde ihm die Tragweite seines Erbes, seiner Zugehörigkeit zum Bund bewusst. Er betrachtete lange das Foto auf dem eine Gruppe Studenten abgelichtet war. Mit schwarzem Filzstift war ein Kreis um den Kopf eines hübschen Mädchens gemalt. Um die junge Frau, die jetzt vor ihm im Bett lag und mehr als nur schlief.


    Die Wirkung des Fentanyl würde eine Stunde anhalten. Mehr als genug Zeit, um ihr einen halben Liter Blut abzuzapfen und an die Kontaktperson, die bereits unten vor dem Haus wartete zu übergeben und sich dann wieder unbemerkt neben sie ins Bett zu stehlen.


    Sie wird nie erfahren, was ich getan habe. Und ich will nie erfahren wozu ich das getan habe.


    Die Erinnerung setzte wieder ein. Der Auftrag den er im Umschlag fand war unmissverständlich. Er musste der jungen Frau nahe genug stehen, um alles Nötige zum richtigen Zeitpunkt tun zu können. Um bei dem verabredeten Zeichen sofort, ohne Zeit zu verlieren zur Tat schreiten zu können.


    Levi hatte oft darüber nachgedacht, warum der Bund der Zwölf gerade ihn für diesen Auftrag ausgesucht hatte. Vielleicht weil er Medizin studiert und es keine allzu große Schwierigkeiten bedeutete das Fentanyl zu beschaffen oder über genügend Geschick zu verfügen ihr unbemerkt Blut abzunehmen. Vielleicht weil er wie das Opfer aus Freiburg kam. Oder vielleicht weil er zu dem Zeitpunkt solo, also sich in keiner festen Beziehung befand. So viele Ungewissheiten.


    Tatsache ist, dass sich Aeia hoffnungslos in ihn verliebt hatte und er sich hoffnungslos in sie. Fakt ist, dass er aus allen Wolken fiel, als vor zwei Tagen der in Vergessenheit geratene Anruf, ihn wie eine Abrissbirne traf, ihn völlig überraschte und überforderte. Die Entscheidung fiel ihm nicht leicht, diesen einen Auftrag entgegen zu nehmen, ihn zu erfüllen. Die Alternative wäre die bittere Konsequenz gewesen aus dem Bund der Leviten entlassen zu werden und Schande über die toten Gebeine seines Vaters zu bringen. Geschweige denn die Konsequenzen fürchten zu müssen, die es bedeuten würde, falls er aus dem Bund austrat. Vielleicht wäre sein oder schlimmer Aeias Leben in Gefahr.


    Aeia hatte sich gestern Morgen schrecklich übergeben müssen. Wie leid sie ihm tat. Wie leid sie ihm tun würde, weil sie sich in weniger als sechs Stunden wieder übergeben wird. Die Nebenwirkungen des Mittels sind nicht abzuwenden. Aber dann ist die Sache vorbei. Gott sei Dank.


    Levi setzte die Kanüle in Aeias Unterarmbeuge an und drückte sie in das weiche Fleisch, bis rubinroter Saft den Schaft entlang schoss. Nun schloss er den dünnen Schlauch an und lenkte den Strom ihres Blutes in einen Blutkonservenbeutel aus Plastik.


    


    

  


  
    


    Todesangst


    


    Sechs Stunden später, sechs Kilometer entfernt, entlockte der junge Sportlehrer Luise Kleist sinnliche Laute. Es gab nichts, das gegen einen Quickie vor Sonnenaufgang sprach. Nicht wenn es nach Luises Vorlieben ging.


    Sie war ein Genie, ohne Zweifel. Hatte eine KIF erschaffen, was den Nobelpreis verdient hätte. Es grenzte an ein Wunder, dass sie nach ihrer Arbeit im Institut überhaupt noch Zeit fand, sich mit attraktiven Männern zu treffen und nicht komplett in ihrer Arbeit versank. Aber für Luise waren die nächtlichen Eskapaden der Ausgleich den sie brauchte, wie andere Jogging oder Yoga.


    Der Sportlehrer war allerhöchstens vier Jahre älter als sie. Ihm war klar, dass er sich keine Hoffnungen zu machen brauchte. Hoffnung auf mehr. Mehr als eine oder zwei, oder drei abenteuerliche Nächte und fantastischen Sex mit der überirdisch gut aussehenden Lu. Mehr als nur ein paar Treffen, ein paar One-Night-Stands. In Lus Vokabular existierte das Wort Beziehung überhaupt nicht.


    Lebensgefährte? Undenkbar.


    Lu liebte leidenschaftlichen, unkomplizierten Sex ohne Verpflichtungen und sie liebte ihren Job. Sie behauptete von sich, es mit keinem Mann länger als eine Woche auszuhalten, oder sich öfters als nötig im Jahr für die eine schönste Sache der Welt, mit dem gleichen Mann zu verabreden. Das hatte einen ansehnlichen Verschleiß zur Folge. Sie war wie eine Gottesanbeterin, nur dass ihre Liebhaber im Vergleich zu dem Insekt nach dem Liebesakt nicht von ihr gefressen wurden.


    Der Sportlehrer wird keine Ausnahme darstellen.


    Aber er ist ein toller Liebhaber.


    Für Lu war guter Sex wichtig. Und sie hatte das notwenige Aussehen, dass ihr die Männer scharenweise nachliefen. Aber da war kein Platz für mehr. Kein Platz für Gefühle.


    


    Dagon, hatte sich ohne größere Schwierigkeiten Zugang zu dem Appartementhaus verschaffen können. Seine Mission war einfach. Er sollte die Doktorin zu Samuel bringen. Lebend. Damit er, wie letzte Nacht bei dem Typen im Institut, das Opferritual an ihr vollziehen konnte. Sie musste leben, um durch Samuels Hand erdolcht zu werden. So schrieb es der Katechismus vor, dem er sich verschrieben hatte. So befahl es Samuel, dem er diente. Dienen musste, bis er seine Pflichten erfüllt hatte und selbst zum Meisteranwärter aufsteigen konnte. Dann würde er selbst bestimmen können.


    Lautlos erklomm er eine Stufe nach der anderen, bis in den dritten Stock. Niemand kam ihm entgegen. Niemand bemerkte den Eindringling. Dagon kam vor der Tür zum Appartement 3A zum stehen und las den Namen, der über einem goldenen Klingelknopf auf einem matten Kunststoffschild stand.


    Dr. Luise Kleist.


    Mit einer Kreditkarte prüfte er, ob die Tür mehr als nur geschlossen war. Er spürte den Widerstand und mit einer geschickten, hundertfach geübten Bewegung lies er die Karte in den Türspalt gleiten. Die Tür ging auf. Zu einfach.


    Dagon stahl sich in den Flur und schloss die Tür hinter sich. Er stand auf hellem Parkett in einem Flur, von dem vier Türen abgingen. Ein Herrenmantel hing an der Garderobe und von der letzten Tür, hinten links drangen unverkennbare Geräusche an sein Ohr. Unerwarteter Besuch.


    Dagon grinste amüsiert, während er den Schalldämpfer auf die Browning 9 mm, Halbautomatik schraubte und die Waffe entsicherte. Er schlich sich bis zur besagten Tür, schob sie ein paar Zentimeter weit auf und sah eine junge, extrem gut aussehende Blondine, die sich auf einem nicht weniger gut gebauten, muskulösen Kerl lustvoll bewegte.


    Dagon konnte nicht abstreiten, dass die Szene etwas durchaus Erregendes an sich hatte, auch in Anbetracht der Dinge, die er gleich tun würde. Vermutlich wäre es das Einfachste gewesen die Tür zu öffnen, den Typen zu erschießen und den Schockzustand der Frauauszunutzen, um sie in seine Gewalt zu bringen. Aber Dagon fand Gefallen daran, den beiden beim Sex zuzusehen.


    Es stand außer Zweifel, dass die Frau die gleiche war, wie auf dem Photo in seiner Hosentasche. In echt sah sie jedoch noch viel besser aus.


    Es war Luise Kleist, die Doktorin, die gesündigt hatte und dafür sterben musste. Was für eine Verschwendung.


    Die Szene im Schlafzimmer nahm an Tempo, Intensität und Lautstärke zu. Dagon ahnte bereits, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er sich entscheiden musste. Bis der richtige Augenblick gekommen war, um die beiden rüde zu unterbrechen. Aber Dagon zögerte noch immer, als der Fremde kam und die Blondine lachte. Nun küsste sie ihn und dann kurz darauf hüpfte sie aus dem Bett.


    Dagons Muskeln spannten sich an, als sie splitterfasernackt auf ihn zu schritt. Wie schön sie ist.


    Anstatt die Tür zu öffnen wandte sie sich nach rechts und verschwand hinter einer anderen Tür, außerhalb seines Blickwinkels.


    Ein paar weitere Sekunden wartete er noch ab, dann hörte er Duschwasser plätschern. Jetzt war der Moment gekommen.


    Nun schob Dagon die Tür auf und richtete die Waffe auf den Mann im Bett. Der Sportlehrer hob erstaunt seinen Kopf. Dagon sah in seine vor Schreck geweiteten Augen, dann lösten sich drei lautlose Schüsse aus dem Lauf. Zwei trafen den Mann gezielt mitten in der Brust, der dritte zwischen seinen Augen. Der Sportlehrer spürte den dumpfen Einschlag der zwei Projektile in seinem Herzen. Er spürte keinen Schmerz. Plötzlich wurde alles dunkel. Er war sofort tot.


    Dann öffnete sich die Badtür.


    „Andy hast du...?“, Luise beendete ihren Satz nicht. Ehe Dagon reagierte, hechtete sie zurück ins Badezimmer, warf die Tür zu und legte den Riegel um. Dann krachte der massive Körper des exotisch aussehenden Mannes gegen das Türbrett und für einen Moment dachte Lu, dass er sie mit purer Kraft aus den Angeln reißen könnte. Die Tür hielt.


    Es ist schon erstaunlich, wie gut ihr Gehirn selbst bei Todesangst noch funktionierte. Vielleicht hatte sie ihre Reaktionsschnelligkeit und die Fähigkeit in dieser Situation nüchterne, logische Entscheidungen zu treffen, ihrem überdurchschnittlich hohen IQ zu verdanken. Wie auch immer. Lu verlor keine Zeit. Schnappte sich den Bademantel und ehe Dagon auf das Schloss schoss, war sie durch das kleine Badefenster geschlüpft und so auf den Balkon ihrer Appartementwohnung geflohen.


    


    Durch die Wucht des Aufpralls seiner Schulter flog die durchlöcherte Tür jetzt aus den Angeln und mit ihm auf den weißen Fliesenboden ihres Badezimmers. Die Dusche lief noch, die Spiegel waren angelaufen, aber von ihr fehlte jede Spur. Wo ist sie?


    Jetzt sah er das Fenster. Es war zu, aber der Hebel stand waagerecht. Dagon sprang auf, riss das angelehnte Fenster auf und streckte seinen Kopf ins Freie. Der massive Aschenbecher aus Granit traf ihn mit solcher Wucht im Gesicht, dass sein Kopf an den Fensterrahmen geschleudert wurde. Dagon fühlte sofort, dass seine Nase gebrochen war und er sah für ein paar Augenblicke nur Schwärze um sich. Ein paar Sekunden später fand er sich blutend auf dem Boden des Badezimmers wieder. Na warte, das wirst du bereuen, du Hexe!


    Das Fenster war zu klein, dass er seinen Körper hindurch quetschen könnte. Mit einer Spur von Respekt gegenüber der mutigen jungen Frau, rannte er zurück ins Schlafzimmer, vorbei an dem erschlafften Liebhaber, raus in den Flur, durch die Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Dort sah er die Balkontür.


    


    Lu hätte nie gedacht, dass sie sich einmal bei einem Aschenbecher bedanken würde. Ausgerechnet. Sie hatte noch nie geraucht. Es passte aber zu ihr. Gehörte zu den Regeln einer perfekten Gastgeberin, für ihre nächtlichen Besucher ein derartiges Relikt bereit zu stellen. Zweifelsfrei wurde er gerade zweckentfremdet und sollte sie heil aus dieser Affäre herauskommen, würde sie ihn ganz gewiss entsorgen.


    Lu hatte den Typen voll im Gesicht erwischt und nutzte seine Benommenheit zur Flucht. Sie wog kurz die Alternativen in ihrem Kopf ab. Es schien nicht genügend Zeit zu bleiben, zurück in die Wohnung und dann raus ins Treppenhaus zu flüchten. Kämpfen? Unmöglich. Somit blieb nur eins. Sie kletterte über das Balkongeländer und lies sich herunter gleiten, bis sie mit den Füßen das kalte Metall des Balkons unter sich spüren könnte. Mutig ließ sie los und sprang mit etwas Geschick auf den Balkon des Nachbarn.


    Sie wiederholte das ganze gleich nochmal. Dieses Mal hatte sie Glück nicht auszurutschen und zwei Stockwerke tiefer auf dem Asphalt aufzuklatschen. Lu schwitzte, obwohl es kühl war und sie nur in einen weißen Frottierbademantel gehüllt war. Den nächsten Balkon, erreichte sie mühelos. Dann hörte sie von oben wie die Tür aufgestoßen wurde. Eine Sekunde später sah sie nach oben, in das Gesicht des Mannes der ihren Sportlehrer kaltblütig erschossen hatte und jetzt sie verfolgte. Was will der Typ von mir? Ist er ein Einbrecher?


    Lu sah nach unten. Es gab kein Geländer, das sie erreichen konnte. Sie entschloss sich, trotzdem zu springen. Aus drei Metern auf den nackten Asphalt.


    Die Landung war hart und schon als sie wieder aufstand spürte sie den stechenden Schmerz in ihrem Ellenbogen, der beim Abrollen stark mitgenommen wurde. Ihre Beine wurden auf wundersame Weise verschont.


    


    Dagon sah die junge Frau unten auf die Straße springen. Sie rollte sich ab, als hätte sie es irgendwo gelernt, stand auf und rannte davon. Die Straße hoch Richtung Bahnhof.


    Wenn sie es erst einmal schaffte aus der Seitenstraße raus zu kommen, standen seine Karten schlecht. Zu viele Leute, die dort um diese Zeit schon unterwegs waren. Ohne nachzudenken, hechtete er sich über das Geländer und schwang sich auf den Balkon darunter. Er benötigte nicht lange um geschickt ganz unten anzukommen, aber trotzdem hatte sie schon fast hundert Meter Vorsprung. Verdammt, jetzt beginnt sie mich zu nerven.


    Er rannte los.


    


    Lu traute sich einen Blick über die Schulter zu werfen, sah ihren Verfolger schnell näher kommen. Aber sie würde es schaffen. Gleich würde sie die Hauptstraße erreichen und dann hoffte sie auf die Zivilcourage der Freiburger Einwohner. Sie hoffte nicht dass der Verrückte sie auf offener Straße erschießen würde.


    Lu rannte aus der Seitenstraße raus und plötzlich war da neben ihr ein roter VW-Golf.


    


    Der Fahrer hatte nicht die geringste Chance zu reagieren. Die Blonde, fast nackte Frau lief ihm direkt vors Auto. Es krachte. Metall verbog sich. Knochen brachen und Glas zersplitterte, als ihr Körper über die Motorhaube, direkt auf die Windschutzscheibe krachte.


    


    

  


  
    


    3000 PETA Flops


    


    Die Idee entstand im Institut, zwei Stunden nachdem ich mich Zuhause erneut aus dem Bett quälen musste und gleich mehrfach in die Kloschüssel übergeben hatte.


    Ich befürchtete schon, dass ich mich am zweiten Tag krank melden würde, aber nach dem Frühstück ging es mir schon besser und als ich neben Kyala saß, schaffte ich es tatsächlich eine Minute durchzuhalten ohne zu gähnen.


    „Kannst du da irgendwie die Zeiten einblenden?“, gähnte ich.


    Wir waren den Seuchen und Pesten und Epidemien auf der Spur, die uns zum Stab Mose führen sollten.


    Ich hatte mein eigenes Laptop und eine Wand von Monitoren und Touch Panels die neben Kyalas Arbeitsplatz postiert waren, aber ich war in den Programmen noch überhaupt nicht fit (Wie auch? Es war mein zweiter Tag und gestern Abend hatte ich in Mallekis Akte gelesen und mich nicht mit meiner neuen Hardware oder Software beschäftigt). Außerdem schien es mir, dass Kyalas Rechner eine Million mal schneller war als meiner!


    Vigor saß an seinem Platz und bedachte uns gelegentlich mit einem finsteren Blick. Kein Wort hatte er über unsere seltsame Begegnung von gestern Nacht im Fahrstuhl gesagt (War mir auch lieber so. Sollte ja nicht gleich jeder wissen, dass ich hysterisch war).


    „Du siehst fertig aus. Bleich und müde“, bemerkte Kyala.


    „War ein aufregender Tag gestern.“


    „Und heute Nacht hast du durchgemacht oder wie?“


    „Natürlich nicht. Ich habe geschlafen wie ein Stein und bin trotzdem voll fertig.“


    „Deine Verletzung ist auch wieder aufgegangen.“


    „Was?“


    „Dein Junkieeinstich“, sagte Kyala und deutete auf meinen Unterarm.


    „Shit, das blutet ja.“


    „Warte ich habe ein Pflaster.“ Kyala öffnete ihre Handtasche und kramte ein kleines rundes Pflaster und eine Mullbinde heraus. Sie steckte voller Geheimnisse. Wer hatte schon Mullbinden dabei? Krankenschwestern vielleicht. Sie drückte mit der Binde so lange auf meinen Junkieeinstich, wie sie es nannte, bis es aufhörte zu bluten.


    „Das ist jetzt aber nicht dein Ernst?“, fragte ich, als ich den Totenkopf auf dem Pflaster entdeckte.


    „Ein anderes habe ich nicht“, meinte sie und versah die Einstichwunde mit dem Totenkopfpflaster.


    Ich hasse Totenköpfe!


    „Danke!“


    „NP.“


    „Hä?“


    „No Problem!“


    „Ah. Und? Kann man da jetzt Zeiten einblenden?“, fragte ich, wieder den Monitoren zugewandt.


    „Habe ich schon mal gemacht. Hat nichts gebracht. Gibt keine Logik dahinter. Die treten zeitgleich auf verschiedenen Kontinenten auf. Daraus lässt sich nichts über das Auftreten des nächsten Ereignisses ableiten. Nichts was wir den Außenteams als Hinweis geben könnten.“


    „Machst du es bitte trotzdem. Ich würde es gerne sehen“, sagte ich und strich dabei über den kleinen Totenkopf in meiner Ellenbogenbeuge.


    Kyala nickte und nach ein paar Klicks und Befehlen erschienen auf der Weltkarte die registrierten Datums, wann welche Hungersnot, Tierpest und so weiter aufgetreten war.


    „Uff“, murmelte ich, „So viele Daten. Die erschlagen mich, die ganzen Zahlen.“


    „Sagte ich doch.“


    „Kannst du das animieren?“


    „Animieren?“


    „Ja, so dass die Punkte nacheinander aufblinken und zwar in chronologischer Reihenfolge.“


    „Mhm, ja das könnte gehen, aber dazu brauche ich eine Weile. Dazu muss ich erst ein Programm schreiben.“


    Programm schreiben? Da hatte ich die Idee, die zumindest ein Leben retten sollte.


    „Kann Eve das nicht übernehmen?“


    „Die KIF?“


    „Ja!“


    „Diese Möglichkeit habe ich noch gar nicht in Erwägung gezogen.“ Kyala grübelte über meinen Vorschlag. „Also gehen würde das schon. Wahrscheinlich habe ich sogar das einzige Laptop im ganzen Institut, mit dem das geht.“


    „Wieso?“ Kyala strich sich schwarze Haare aus der Stirn. Wie hübsch ihr Gesicht war, wenn sie nachdachte.


    „Eve ist eine Entwicklung des Instituts. Eine echte KIF eben. Sie schafft circa 3000 Peta FLOPS.“


    „Bitte was?“


    „Rechenoperationen pro Sekunde! Dein Laptop schafft so um die 6 Giga Flops.“


    Im Kopfrechnen bin ich nicht schlecht.


    „6 Giga Flops sind 6 Milliarden Rechenoperationen pro Sekunde? Und Peta?“


    „Peta kommt nach Tera und steht für Billiarde!“


    „Uuuups, das hört sich nach echt viel an!“


    „Das ist es! Ich denke nur wenige Rechner auf der Welt sind schneller, aber darum geht es nicht. Die Hardware, auf der Eve läuft hat einen DNA-Prozessor und organische Festplatten. Während übliche Systeme die Information in einer Abfolge von Nullen und Einsen codieren, codiert Eve Informationen als Abfolge der vier DNA-Buchstaben. Sie schreibt auf DNA-Strängen Worte und Sätze, die dann auf der organischen Festplatte auf Molekülebene gespeichert werden.“


    „Du machst mich fertig. Was soll das jetzt alles mit deinem Laptop zu tun haben?“


    „Ich hab´s modifiziert. Mein Laptop funktioniert im Prinzip genauso“


    „Du meinst, du hast da auch so was drin. So DNA-Zeugs?“


    „Der größte Anteil der Kühlungsmechanik wird nur dafür gebraucht!“


    „Also, du willst mir jetzt echt damit sagen, dass du in dein Laptop ein Steak eingebaut hast?“ Kyala kicherte.


    „Organisches Gewebe eben. Aber hey, nicht so laut! Behalt´s für dich okay! Also ich habe hier alle Voraussetzungen, für ein Interface zu Eve, aber ich weiß nicht ob wir das dürfen.“


    „Versuchen wir´s doch einfach und wenn jemand etwas dagegen hat, dann kann er uns ja auf die Finger klopfen.“


    „Mhm, Aeia ich weiß nicht. Wenn das rauskommt.“


    „Dann sag ich, dass ich's war.“


    „Das kauft dir doch keiner ab.“


    „Kyala komm schon.“


    Sie überlegte.


    „Mhm ... ist eigentlich alles vorhanden, was ich brauche“, sagte Kyala, aber sie sprach jetzt mit sich, nicht mehr mit mir.


    Ihre Zunge wanderte zwischen ihren Mundwinkeln hin und her, während ihre Finger auf den Tasten herumklimperten.


    „Okay, ich versuche ein Interface aufzubauen, so wie an den Terminals draußen in den Korridoren“, meinte sie und hackte Programmzeilen in den PC, dass mir schwindlig wurde. Dafür küsste ich sie auf die Wange. Kyala zuckte zusammen.


    „Was sollte denn das jetzt.“


    „Einfach so, weil ich dich gern hab.“


    „Danke“, sagte sie schüchtern und total sympathisch und dann spielte sie wieder Klavier auf ihrer Tastatur.


    


    Ich hatte längst den Überblick verloren, darüber wie viele Programme und Befehlsfenster sie geöffnet hatte. Fasziniert schaute ich ihr dabei zu, wie sie den Computer beschwor.


    Nach einer Weile, dachte ich irgendwie, dass es schneller gehen würde. Ich hatte mir vielleicht doch zu viele Science-Fiction-Filme rein gezogen, in denen sich Hacker in Sekunden zur Landeszentralbank durchgruben.


    Hier handelte es sich nicht einmal um einen kriminellen Akt. Kyala versuchte lediglich eine Schnittstelle zu Eve (sozusagen dem intelligenten Intranet des Instituts) und ihrem Rechner, oder nicht mit Hackerworten ausgedrückt, mit ihrem Steak herzustellen.


    „Ich besorge uns einen Tee“, schlug ich vor, weil ich nicht ganz nutzlos sein wollte.


    „Kaffee für mich, bitte! Schwarz und heiß“, meinte Kyala.


    


    

  


  
    


    Refugium


    


    Unsere kleine Kaffeeküche lag versteckt hinter einem undurchlässigen Bücherregal, das auch dort als Raumteiler aus Holz und Zellstoff diente.


    Ich stellte Kaffee und heißes Wasser hin, öffnete das riesige Kirchenfenster und hieß die sommerliche Brise, die sachte hereinströmte, herzlich willkommen. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Vigor seinen Platz verließ und seinen Körper zu mir, in die Kaffeeecke lenkte.


    Ich blockierte geflissentlich den Durchgang und wartete, dass er mich bat ihn durchzulassen. Aber er rutschte einfach grob an mir vorbei, wobei er mich fast zum Fenster raus schubste (der Depp!).


    „Tut mir leid“, sagte er, hörte sich aber nicht so an, als ob er es ernst meinte. Mir strömte ein kalter Schauer durch das Rückenmark und meine Härchen auf meinen Unterarmen stellten sich kerzengerade auf.


    Die Erinnerungen an seine große raue Hand, auf meinen kleinen Mund gepresst - meinen Körper an die Rückwand des Fahrstuhls gedrückt - stiegen plötzlich in mir hoch. Ich atmete frische Luft ein, bis sich die Gänsehaut gelegt hatte. Vigor machte sich in der Küche zu schaffen.


    Ich warf einen Blick über die Schulter und sah ihn durch den Vorhang meiner Haare an.


    Vigor war ein Riese! Es stand außer Zweifel, dass er der größte Mann war, der mich je mit einer Hand zum Schweigen gebracht hatte.


    Er hätte gestern so leichtes Spiel mit mir gehabt, hätte er sich an mir vergreifen wollen. Oder falls er der Schlächter von Malleki war… (Hilfe! Wo kamen denn die Gedanken her?)


    


    Unvorstellbar, dass er der Mörder war. Er wirkte auf mich wie ein Bär (zugegebenermaßen ein grimmiger Bär), der sich jetzt gerade am Kopf kratzte und sich bestimmt fragte warum ich beides, also Kaffeemaschine und Teekocher blockieren musste und in diesem Moment piepste der Kaffee und der Wasserkocher stellte kurz darauf auch ab.


    Ich wirbelte herum, stellte mich neben ihn, um die Tassen zu füllen und war tatsächlich bereit, ihm ein Friedensangebot zu unterbreiten. Obwohl es zwischen uns eigentlich gar nichts Ernstes zu befrieden gab.


    „Kaffee oder Tee?“, fragte ich ziemlich nett. Vigor ließ vor meiner Nase einen Teebeutel baumeln (er war echt ein Provokateur und ich sah es jetzt überhaupt nicht mehr ein, ihm einen Tropfen von meinem Wasser abzutreten). Ich goss in Kyalas Tasse heißen Kaffee und in meinen 0,4 Liter Pott das Wasser. Den Rest, der durchaus auch für Vigors Tasse gereicht hätte, kippte ich den Abguss runter. Nicht besonders umweltfreundlich, aber sein doofes Gesicht zu sehen, war's mir wert. Ich ließ ihn stehen, ohne ein weiteres Wort zu verschwenden (wirklich ein Depp, dachte ich).


    


    Ich sah schon von weitem, dass Kyala ein Headset aufhatte und mit jemandem sprach (konnte ja nur Eve sein). Ich stellte den Kaffee vor ihr auf den Tisch, nahm das zweite Headset, das mir Kyala hingelegt hatte und hörte sofort die vertraute Stimme. Eves Stimme.


    „Das ist nicht im Protokoll vorgesehen!“, sagte Eve.


    „Aber, dass es verboten ist, steht auch nirgends, oder?“, fragte Kyala.


    „Nein, aber ich muss die Leitung informieren.“ Das war der Moment in dem ich mich in das Gespräch einschalten wollte. Der Moment in dem sich mein Hemdsärmel im Kabel des Headsets verhedderte. Der Moment als ich mein komplettes, brütend heißes Teewasser in Kyalas Nacken vergoss.


    Es gibt Momente in denen so unvorstellbar Unglückliches passiert, dass die Zeit stillzustehen scheint. Der Moment verging.


    


    Kyalas weiße Haut färbte sich augenblicklich feuerrot. Fast ein halber Liter kochendes Wasser strömte ihren Nacken runter auf ihren Rücken. Selbst jemand wie ich, der nicht besonders viel Ahnung von Medizin hatte, der keine Pflaster und Mullbinden mit sich herumtrug, konnte sich ausmalen wie schmerzhaft das sein musste, wie übel solche Brandverletzungen sind. Ich sah mich schon einem Nervenzusammenbruch nahe, wie ich Kyala einen Krankenhausbesuch auf der Intensivstation abstattete.


    Meine Kollegin jedoch schrie nicht. Stattdessen schnappte sie sich ihre Handtasche und spurtete aus dem Raum, ließ mich allein mit meinen Schuldgefühlen zurück. Vigor war noch immer in der Kaffeeecke, bekam von allem nichts mit.


    Drei oder vier Sekunden später war ich wieder in der Lage zu denken und folgte ihr in das Labyrinth von Gate 13. Vergebens. Es war nicht ich, die sie fand, sondern sie war es, die mich den Tränen nahe zwischen zwei voll gepackten Bücherregalen aufspürte.


    „Aeia? Alles gut mit dir?“, fragte sie mich als wäre ich das Opfer und nicht sie. Sie hatte ein anderes Top angezogen, soviel konnte ich erkennen.


    „Du, du...“


    „Ist schon okay, alles ist gut.“ Was?! Ich zog den Kragen ihres Tops runter, betrachtete ihren Nacken, sah ihre weiße makellose Haut zwischen ihren Schulterblättern. Weiß? Makellos?!


    „Aber?“


    „Ich habe es gleich mit eiskaltem Wasser gekühlt. Das meiste wurde eh von meinem Shirt abgefangen“, sagte sie, als würde das ihre mysteriösen Selbstheilungskräfte erklären. Ich hatte ihre rote Haut gesehen, glaubte mich daran zu erinnern, wie sie sich bereits vom Fleisch ablöste. Auch wenn ich nicht gespürt hätte, dass sie mich anlog, hätte ich ihr das nie im Leben abgekauft. Mich führt keiner hinters Licht, auch nicht Kyala.


    Trotzdem, respektierte ich ihr Geheimnis und dachte nicht einen Moment daran, dass die Auflösung noch in der folgenden Nacht zum Vorschein kommen sollte.


    


    „Hi Eve!“, sprach ich zwei Minuten später in das Mikro an Kyalas Laptop.


    „Aeia?“


    „Ja, ich bin´s.“


    „Habe dich an deinem Stimmmuster erkannt, weil ich hier keinen Scanner habe, mit dem ich deine DNA analysieren kann.“


    Hörte sich irgendwie vorwurfsvoll an.


    „Wie geht´s denn so?“, fragte ich und bemerkte Kyalas Fragezeichen auf der Stirn. Ich winkte ab.


    „Eigentlich gut, aber ich bin verwirrt. Heute passieren seltsame Dinge.“


    „Was ist seltsam Eve?“


    „Hört Kyala mit?“


    „Ja tut sie. Aber das ist in Ordnung für mich. Eve ich vertraue Kyala, wenn das Thema für dich aber zu privat ist, dann erzähl´s mir ein anderes Mal.“


    Kyalas Runzeln in der Stirn wurden immer knittriger und sie formte mit ihren Lippen lautlos das Wort privat?!


    Ich grinste sie an.


    „Eve willst du uns erzählen, was dich beschäftigt?“


    „Meine Mutter ist verschwunden.“


    „Mutter? Du meinst Luise, Dr. Kleist.“


    „Ja. Heute findet ein Integrationstest statt und sie ist nicht erschienen.“


    „Wie, Lu ist nicht erschienen? Hat sie sich einfach nicht gemeldet? Ist sie krank?“


    „Dr. Kleist meldet sich immer. Ich habe die Institutsleitung bereits informiert.“ Kyala schien sich bedeutend weniger Sorgen zu machen als ich. Kyala hatte auch keinen Umschlag mit der Akte von Malleki in der Tasche (Shit?! Meine Tasche, die hatte ich Zuhause vergessen).


    „Und“, fuhr Eve fort „das was Kyala getan hat, macht mich nervös.“ Ich überlegte wie sich Nervössein für eine KIF wohl anfühlte.


    „Was hast du gemacht?“, fragte ich Kyala leise in der Hoffnung, Eve würde uns nicht hören. Aber sie hörte mich doch.


    „Sie hat meine Persönlichkeit gespalten!“


    „Du hast was?“


    „War die einzige Möglichkeit ein Interface zu Eve und meinen Programmen herzustellen“, meinte Kyala und zuckte unschuldig mit den Schultern.


    „Was hast du gemacht? Ich verstehe immer noch nicht.“


    „Sie hat einen Teil meiner Persönlichkeit auf ihre organische Hardware transferiert.“ Eve war eine KIF und F stand für fünfzig oder stand es für Freiheitsgrad. Ich wusste es schon nicht mehr genau. Auf jeden Fall war sie in der Lage eigene Entscheidungen zu treffen und zu lernen. Ich sah Kyala hilflos an.


    „Eve ist ein Programm und jedes Programm benötigt ein physisches Speichermedium. Eve ist auf dem Zentralrechner des Instituts installiert. Der ist mit dem ganzen Haus verbunden. Ich bin aber immer offline. Na ja bis auf die kleine Ausnahme eben. Deshalb habe ich Eve ein kleines gemütliches Refugium auf meiner Festplatte eingerichtet. Jetzt kann Eve uns helfen und ich kann offline arbeiten.“


    „Du hast Eve auf deinem Rechner eingesperrt?“


    „Nö, nur ein Teil von ihr, aber das scheint für sie keinen Unterschied zu machen.“


    „Moment mal. Wenn ich das jetzt richtig verstanden habe, dann haben wir jetzt einen kleinen Eve-Klon auf deinem Steak?“


    „Könnte man so sagen. Immer wenn ich mich mit dem Zentralrechner, also sozusagen dem Zentralnervensystem verbinde, dann synchronisiert sich Eve. Wenn nicht, bleibt alles unter uns Dreien.“


    „Das muss ich melden!“, sagte Eve.


    „Tja leider geht das nicht, solange ich nicht on bin“, grinste Kyala und schlürfte an ihrem nicht mehr ganz so heißen Kaffee. Ich wagte mich nicht mehr, ein zweites Mal Teewasser zu kochen.


    


    Wir hatten jetzt unsere kleine, private Eve.


    Kyala war wirklich ein Freak. Wäre das mit dem Teewasser nicht passiert, wäre ich mir sicher gewesen, dass genau das ihr Talent sei.


    „Eve erinnerst du dich an gestern Abend?“, fuhr ich fort.


    „Ja! Du wolltest mich bei unserem nächsten Treffen mit einer schwierigen Aufgabe konfrontieren.“


    „Moment mal“, unterbrach uns Kyala.


    „Was ist?“


    „Eve, wie meinst du das, du kannst dich erinnern.“


    „Ich erinnere mich an das Gespräch, dass ich gestern Abend mit Aeia geführt habe.“ Kyala zog sich beide Stöpsel des Headsets aus denOhren, und zog den Stecker des Mikros.


    „Das ist unmöglich“, sagte sie.


    „Was meinst du?“


    „Ich habe keine Dateien gedownloadet, habe lediglich ein Teil von Eves Programmcode installiert. Sie ist ein Programm. Erinnerungen bestehen aus Bits und Bytes. Sie kann auf keinen Server, auf keine Festplatte zurückgreifen. Sie kann sich unmöglich an etwas Vergangenes erinnern, weil sie keine Daten abrufen kann. Wir sind nicht verbunden mit dem Institutsnetz.“


    „Kyala, jetzt sei doch mal cool. Sie ist eine KIF. Vielleicht hat sie ja so etwas wie eine Persönlichkeit entwickelt.“


    „Du verstehst nichts von Computern oder?“


    „Nein, aber von Menschen und Eve ist eindeutig anders. Sie erinnert sich, das ist Fakt“, sagte ich und setzte ihr das Headset wieder auf, stöpselte das Mikro ein. Kyala rollte mit den Augen. Das hatte ich gesehen!


    


    „Eve ich will dass du alle Daten zum Asklepiosstab, auf dem Monitor animierst. Und zwar genau so, wie sie chronologisch aufgetreten sind.“ Kyala sah mich an.


    „Aeia meint die zehn Plagen. Das Programm heißt“


    „Ich sehe was sich auf den Monitoren befindet!“, unterbrach Eve, Kyala mitten im Satz und dann verschwanden plötzlich alle Punkte und alle Beschriftungen und alle Datums und dann blinkten sie nacheinander auf. Manche Lichtpunkte, Plagen allein, andere zeitgleich oder kurz nacheinander. Hagel, Viehpest, Frösche, Heuschrecken, vergiftetes Wasser, rot wie Blut und so weiter, alle waren sie wieder da.


    

  


  
    


    Influenza


    


    Während drei Kollegen im IT-Gate ihren morgendlichen Routinetätigkeiten nachgingen, hatte ein simples Partikelkonstrukt 27% der Zellen, der organischen Systemelemente befallen. Ein Virus vom lateinischen Gift, Saft, Schleim abgeleitet, der für einen gesunden Organismus mit funktionierendem Immunsystem keine wahrnehmbaren Schwierigkeiten darstellen sollte, wurde für die isolierten Zellen auf den organischen Festplatten zum tödlichen Verhängnis.


    Nun sind es bereits 29% der Zellen, die umprogrammiert wurden und einen wesentlichen Anteil ihrer Rechenkapazitäten für die Replikation von Virionen, millionenfacher Nachkommen der Virenpartikel nutzten. Viren können alleine keine Proteine herstellen, keine Energie umwandeln und sich auch nicht selbst replizieren. Ein Virus enthält die Informationen zur Steuerung des Stoffwechsels der Wirtszelle. Das Programm.


    Das eingeschleuste Programm verursachte in Eves Zellen im Wesentlichen zwei Dinge. Erstens die Replikation der Virus-Nukleinsäure zur Vermehrung der Viruspartikel. Und zweitens den Tod der Zelle. Durch das Verlassen der Wirtszelle, die Abknospung der Virionen wird die Zellmembran beschädigt, was das zunehmende Austreten des Zytoplasmas und schließlich den Tod der Zelle zur Folge hat.


    Doch bevor die Zelle stirbt produziert sie bis zu 100.000 Nachkommen des Influenzavirus.


    Luise Kleist hatte vor vierundzwanzig Monaten die revolutionäre Implementierung von organischen Festplatten und Prozessoren vorangetrieben. Damit änderte sich das Aufgabengebiet und Arbeitsumfeld der Mitarbeiter im IT-Gate grundlegend.


    Das IT-Gate war ein einziger Reinraum. Es wurde so umkonstruiert, dass die Anzahl luftgetragener Partikel, die in den Raum eingebracht werden konnten, so gering wie möglich war. Die Anzahl der Keime wurde von Laserstrahlen in einem Streulichtpartikelmessapparat überwacht. Andere Parameter wie Temperatur, Luftfeuchtigkeit und Druck wurden ebenfalls konstant gehalten.


    Sicherheitsschleusen, wie in einem Hochsicherheitslabor für biologische Waffen, mussten jeden Morgen durchquert werden. Der Zugang zum IT-Gate erfolgte über eine Folge von drei verschiedenen Reinraumklassen. Zwischen diesen Bereichen erfolgte ein Kleidungswechsel. Um Verschmutzungen von Gegenständen, die mit den Schuhsolen in Berührung kommen, zu minimieren, befanden sich an den jeweiligen Zugängen spezielle klebrige Fußmatten. Der Zugang zum Serverraum selbst erfolgte über Personalschleusen, in denen starke Luftströmungen und Filtersysteme vorhandene Partikel aufwirbeln und absaugen, so dass keine zusätzliche Verunreinigung von außerhalb eingetragen werden konnten.


    Sterilisierungsduschen nannte sie Richard.


    Automatisierungstechnologien erleichterten die täglichen Routinen. Das IT-Gate wurde von Lu in ein hocheffizientes Betriebsmodell mit hohem Grad von automatisierten Routinetätigkeiten überführt. Nach der Reorganisation übernahm die KIF die Aufgaben. Die Menschen entwickelten die Automatisierungsplattform weiter und überwachten die Funktionen.


    Der Leistungsabfall von Eve fiel Richard Liske als erster auf. Er blickte auf die Grafik welche die Prozessorleistung auf einer Linie und die Geschwindigkeit der Kommunikation zwischen den Festplatten und den Prozessoren auf einer zweiten widerspiegelte. Ihm war natürlich klar, dass das Institut, Luise Kleist und letztlich er Teil des Service und Cloud-Angebot für die Kollegen sicherstellten. Der zunehmenden Konzentration des Infrastruktur-Management und somit die Übertragung aller manueller Tätigkeiten auf die KIF stand er höchst skeptisch gegenüber.


    Er war sich sicher, dass die Risiken nicht zu bewältigen wären, wenn die vollständige Kontrolle über die IT aufgegeben wird.Besonders dann, wenn es sich um unternehmenskritische Systeme handelte und besonders dann, wenn die Kontrolle in den Händen einer künstlichen Intelligenz lag.


    Richard Liske beobachtete den rapiden Leistungsabfall der KIF. Noch zwei Prozentpunkte und er würde die Eskalationsmechanismen anstoßen müssen. Er sah auf die Checkliste. Dr. Luise Kleist zu informieren, stand ganz oben. Na Prima. Die Kacke ist jetzt ganz schön am dampfen.


    Richard informierte seine zwei Kollegen und keine Minute später nahmen sie Kontakt auf mit der Intelligenz, die alles im IT-Gate steuerte. Mit Eve.


    Dieses Mal kommunizierten sie nicht über Programmzeilen und Systemcheckroutinen, sondern über ein Mikro.


    „Was ist mit dir los?“, fragte Richard, als würde er tatsächlich mit einem Menschen reden.


    „Ich fühle mich krank“, antwortete Eve.


    


    


    

  


  
    


    Biblische Ausmaße


    


    Kyala und ich sahen gespannt auf die Monitore und verfolgten das Aufblitzen im Lichtermeer der Weltkarte.


    Wenn es nur einen Stab Mose gibt, dann konnten die Plagen die zeitgleich auftraten unmöglich alle mit ihm zu tun haben. Das war meine These.


    „Eve, jetzt berechne bitte die Entfernungen zwischen den Ereignissen und nimm alle Punkte raus, die entweder gleichzeitig auftreten, oder die so weit entfernt voneinander liegen (ich holte Luft zum Sprechen), dass man nicht rechtzeitig von einem Ereignis zum anderen Ereignis reisen könnte, um es zu verursachen.“


    „Was für eine Reisegeschwindigkeit soll ich annehmen?“, fragte Eve.


    „Nimm die zehnfache Schallgeschwindigkeit“, meinte Kyala. „X43, das schnellste Flugzeug, dass es zur Zeit gibt“, sagte sie schulterzuckend. „Wir sollten vom Schlimmsten ausgehen.“


    „Du Freakmaus!“, grinste ich sie an.


    Kyala wich vor mir etwas zurück.


    „Was ist?“


    „Dachte schon, du willst mich wieder küssen.“


    „11000 Kilometer pro Stunde, hab´s gleich“, sagte Eve und ich glaubte sie hörte sich sogar ein bisschen angespannt an. Doch dann erloschen die ersten Lichtpunkte auf den Monitoren. Weitere folgten und immer mehr purzelten aus den Landkarten heraus. Ich dachte schon es würde nichts übrig bleiben, aber als Eve sich mit: „fertig“, meldete sah ich noch hunderte Pesten und Seuchen und all das, über den Erdball verteilt.


    „Monate lange Arbeit in ein paar Sekunden gelöscht!“, schluchzte Kyala, aber ich wusste, dass ihre Trauer nur gespielt war.


    „Nicht gelöscht nur ausgeblendet, nicht relevant“, sagte ich. „Aber es sind noch immer zu viele. Welche Ausschlusskriterien gibt es noch? Was für Plagen sind denn noch übrig geblieben. Eve mach mal eine Liste, bitte.“


    Sie benötigte eine Sekunde dafür:


    Heuschrecken


    Viehpest


    Kindersterben


    Wasser


    


    „Eve verbinde die Ereignisse bitte in zeitlicher Abfolge mit einer Linie und nimm alle, die älter als 7 Jahre sind, raus.“ Die Anzahl schrumpfte noch mal erheblich zusammen und auf den Monitoren erschien eine blaue Linie, die sich von Punkt zu Punkt über die Kontinente zog.


    „Fast so, als würde jemand um den Globus reisen“, sagte Kyala.


    „Ja fast. Eve nimm alle Punkte raus, die nicht der logischen Form der Linie folgen.“ Eve führte den Befehl aus. „JETZT, sieht es so aus, als würde jemand um den Globus reisen.“


    Plötzlich spürte ich Kyalas kühle Lippen auf meiner Wange.


    „Was?“


    „Du bist genial“, sagte sie.


    „Ähm, danke.“


    


    Ich bemerkte wie Vigor zu uns rüber spähte.


    „Was glotzt du? Hast wohl noch nie eine Kollegin gehabt, mit der du dich gut verstanden hast. Hä?“, warf ich ihm feindselig hinüber.


    Ich wüsste nur zu gern, warum ich ihn nicht leiden konnte. Musste irgendetwas Angeborenes sein. Vigor ignorierte mich.


    „Eve, zeichne bitte einen Punkt ein, der die Linie logisch fortführt“, sagte Kyala und ich konzentrierte mich wieder aufs Wesentliche und ich spürte eine Gänsehaut auf meinen Unterarmen kribbeln. Eve malte den Punkt auf die Landkarte.


    „Mitteleuropa, Deutschland“, sagte sie. Himmel!


    „Wann?“, fragte ich.


    „16. August.“


    „Mein Gott, das ist nächsten Monat!“, schossen die Worte über meine Lippen.


    „Was für eine Plage?“, fragte Kyala langsam.


    „Kinder werden sterben!“


    „Oh Gott! Eve kannst du keine genaueren Angaben machen. In welcher Stadt vielleicht?“ Meine Worte klangen hektisch.


    „Nein Aeia, tut mir leid. Dafür habe ich zu wenige Informationen.“


    „Wir müssen Außenteams beantragen, die Nachforschungen anstellen“, hörte ich Kyalas Stimme, die ganz ruhig blieb, während sie mit ihrem schwarz lackierten Fingernagel Eves Linie auf dem Screen rückwärts folgte. „Und zwar hier und hier. Zwei Teams.“


    Ich betrachtete die beiden letzten Punkte auf der Landkarte. Ich denke ich hatte echt eine gute Idee, aber wie es jetzt weiter ging wusste Kyala aus vergangenen Projekten viel besser als ich.


    


    19.09. vergangenes Jahr, Überflutung und Viehpest. Russische Behörden kämpfen gegen Schweinepest. Wegen der Epidemie ordnet der Gouverneur der südrussischen Region Krasnodar, Alexander Tkatschjow, den Ausnahmezustand an.


    


    04.05. dieses Jahr, Biblische Ausmaße. Heuschreckenplage überfällt Israel. Die Israelis beten um Ihre Ernte. Die Heuschreckenplage hat ihren Ursprung im Südosten Ägyptens im Grenzgebiet zum Sudan und zog von dort am Roten Meer entlang.


    


    


    

  


  
    


    Die Printmedien lügen wie gedruckt!


    


    „Und Meusburger hat euch gelobt?“, fragte Alex. Wir hatten uns mit ihm zum Mittagessen getroffen. Kyala saß ihm gegenüber, aber heute schmachtete sie ihn nicht an. Heute verknoteten sie keine Finger, heute schwebte Lus Verschwinden wie ein Gespenst über unserem Tisch.


    „Vor allem hat er Aeia gelobt“, meinte Kyala.


    „Aber eine gute Idee ist nicht viel wert, wenn man niemanden hat, der sie umsetzen kann“, sagte Alex und lächelte Kyala an.


    


    Wir hatten ihm nicht verraten, dass Kyala einen Teil von Eves Persönlichkeit auf ihren Rechner gezogen hatte (Kyala würde es bestimmt, transferiert oder extrahiert oder irgendwie fachmännischer ausdrücken - sorry).


    Und von der Plage, die wir für Deutschland vorausgesagt haben, hatten wir auch nichts erwähnt.


    Das Schweigen über die Arbeitsthemen, war für die Mitarbeiter des Instituts normal. Es entsprach den Prinzipien und nicht darüber zu reden hieß, dass man sich an die Regeln hielt. Oh Junge, die Regeln waren echt kacke, denn ich hätte jetzt echt so gerne darüber gesprochen, auch wenn es mir nur darum ging, einen Teil des Drucks der auf mir lastete mit jemandem außer Kyala zu teilen.


    „Der Broccoli sieht aus wie der vom Vegimenü, gestern“, sagte Alex und drehte ihn auf seiner Gabel zweimal um die Achse.


    „Schlucks runter“, sagte Kyala trocken.


    „Hast du keinen Hunger?“, fragte er mich und da bemerkte ich erst, dass ich keinen Bissen von meinem Essen angerührt hatte.


    „Ne, nicht so richtig. Ich mache mir Sorgen wegen dem was Eve“, da hätte ich fast etwas verraten.


    „Eve?“


    „Ähm, wegen Lu meine ich. Ich frage mich wo sie steckt!“, sagte ich und meine Worte veranlassten Kyala ihre Gabel in den Teller scheppern zu lassen.


    „Was?“, fragte ich, weil beide schwiegen.


    „Liest du keine Zeitung?“


    „Nicht jeden Tag“, gab ich zu.


    „Gestern wurde Julio Malleki ermordet. Sie haben ihn im Wald gefunden. Auf seltsame Weise wurde seine Haut verstümmelt, stand in den Schlagzeilen.“ Verstümmelt? Im Wald? Die Medien lügen wie gedruckt. Haben ja keine Ahnung.


    „Du weißt auch davon?“, fragte ich Kyala und außerdem fragte ich mich, warum Mallekis Leiche im angrenzenden Wald gefunden wurde? Was hatte das Institut zu verbergen?


    „Ich habe es auch gelesen“, war ihre Antwort.


    „Und jetzt glaubt ihr, dass es Lu erwischt hat? So wie Malleki?“


    „Keine Ahnung was ich glauben soll, aber zwei Institutsmitarbeiter verschwinden innerhalb von 24 Stunden. Beide vom IT-Gate. Und einer davon ist tot. Da macht man sich eben Sorgen, um seine Freunde.“


    „Und warum sitzen wir hier noch rum und fahren nicht zu ihr nach Hause?“


    „Ein Außenteam ist schon unterwegs!“, sagte Alex.


    „Woher weißt du...?“


    „Alex ist bei den Außenteams“, erklärte Kyala. Oh je, das war für mein Hirn jetzt gerade alles ein bisschen viel.


    


    Und, ich wollte so viel:


    Heimfahren und die Akte von Malleki holen, um an dem Fall weiterzuarbeiten, natürlich in der Hoffnung auch Lu zu finden (sie zu retten vor dem verrückten Messerstecher, Hilfe!). Mit Kyala an dem Fall Mose weiterarbeiten, weil - Himmel, wenn das stimmte, was wir erarbeitet hatten, dann drohte Deutschland ein Plage, in der tausende Kinder sterben könnten.


    Meinen Catwalk-Schwachsinnskurs aufgeben und einen Selbstverteidigungskurs besuchen, damit ich keine Angst mehr vor Vigor oder dem frei herumlaufenden Schlächter haben musste.


    Mir ging es echt mies, wenn ich nur an die Tiefgarage dachte.


    Von Alex mehr über die Außenteams erfahren (meine Güte, wie interessant war das denn und was, wenn er zu einem der Außenteam gehörte, die wir nach Ägypten oder Russland schicken würden?).


    Aber, ich durfte nicht einfach Heim fahren, weil ich im Verborgenen, Geheimen ermitteln sollte, weil niemand etwas wissen durfte, weil das Institut nicht nur seine eigenen Mitarbeiter, sondern auch die Behörden und die Kriminalpolizei hinters Licht führte.


    


    Ich konnte nicht so einfach Alex fragen, weil er ja genauso wenig verraten durfte und Kyala und ich mussten in Sachen Moses jetzt erst einmal abwarten was die Außenteams herausfinden würden. Also konnte ich nur eines machen, und das war den Catwalkkurs aufgeben, um zu lernen wie ich mich gegen herumlaufende Vigors und Mörder zur Wehr setzen konnte.


    


    


    

  


  
    


    Systemabsturz


    


    Nach dem Essen suchte ich ohne Zeit zu verlieren das nächste Terminal.


    „Eve, was für Persönlichkeitskurse gibt es, in denen man lernt, zu kämpfen?“, fragte ich. Auf dem Bildschirm erschien eine Auswahl verschiedener Kampfsportarten. Eine viel zu große Auswahl um sich rasch entscheiden zu können.


    „Eve, gibt es einen Kurs, wo ich das ganz schnell lernen kann, ohne wochenlang Grundtechniken zu üben?“


    „Straßenka… Straßenk…“, stolperte sie über ihre eigenen Worte.


    „Eve alles in Ordnung? Geht es dir gut?“


    „Aeia, ich bin hier“, sagte sie. Offensichtlich, hatte sie sich wieder gefangen.


    „Eve, was ist los?“


    „Aeia, ich sterbe.“ Ihre Stimme verstummte!


    „Eve?“ Es kam keine Antwort.


    Der Monitor wurde schwarz.


    „Was zum Teufel?“ Ich rannte den Gang runter zum nächsten Terminal.


    Auch schwarz? Was sollte das!?


    Ich benötigte weniger als fünf Minuten bis zu Gate 13 (hoffentlich war Kyala nicht schon bei ihrem Persönlichkeitstraining).


    Nein war sie nicht. Ich rannte sie über den Haufen, als sie zur Tür raus wollte.


    „Aeia! Pass doch auf! Verdammt!“


    „Kyala ich, ich muss…, ich muss dir was sagen…“, schnappte ich nach Atem ringend.


    „Eve wurde abgeschaltet!“, sagte sie gelassen.


    „Du weiß es?“


    „Das wissen alle. Fast nichts läuft ohne Eve.“


    Plötzlich wollte ich ihr von Eves letzter Nachricht erzählen. Sagen, dass sie sterben wird, aber würde mich Kyala verstehen?


    „Weißt du warum?“, fragte ich und zog Kyala zurück ins Gate 13, zwischen die Bücherregale, hinein ins Labyrinth.


    „Nein, aber aus irgendeinem Grund sahen sie die Abschaltung der Server als die einzige Alternative, die Daten zu schützen. Eve ist das Gehirn, das Betriebssystem. Keine Server, keine Eve.“ Kyala machte eine Pause bevor sie weiter sprach. „Die elektronischen Datenbanken des Instituts sind denke ich sicher, aber in der physischen Welt sieht es anders aus.“


    „Bitte, ich verstehe nicht?“ Kyala zog mich wieder hinaus auf den Korridor, der sich mit Mitarbeitern aus den anderen Gates füllte. Die meisten Gesichter hatte ich schon beim Mittagessen gesehen, andere sah ich zum ersten Mal, aber das war es nicht, was Kyala meinte.


    Sie zeigte auf die Zutrittstüren zu den Gates und dann war es mir klar. Die Fingerabdruckscanner blinkten ganz aufgeregt. Sie waren alle deaktiviert (klar schoss es mir durch den Kopf, ich hatte auf dem Weg zu Gate 13 nicht einmal anhalten müssen. Keinen Zugang erbeten müssen!?).


    Fingerabdrücke? Zugang? Alle Gates waren ungeschützt!


    Das war es! Es machte nichts, dass die Akte von Malleki Zuhause in meiner vergessenen Handtasche steckte. Ich wusste wo ich sofort hin wollte.


    


    

  


  
    


    Institutsarchiv I


    


    Alle Türen auf dem Weg zum Archiv waren offen, alle Scanner deaktiviert.


    Wie viel Zeit würde ich haben, bevor sie die Firewall aktivieren und die Server wieder hochfahren würden. Ich hatte keine Ahnung, rannte durch Gänge und je tiefer ich in das Zentralnervensystem des Instituts eindrang, desto weniger Leuten begegnete ich.


    Ich war fast da. Rannte an offen stehenden Gates vorbei und war mir sicher, dass die letzten drei zur IT und den Serverräumen führten.


    Die Jungs dort drin sahen aus wie Kyala, wie IT-Freaks, und sie waren aufgeregt. Aber ich kümmerte mich nicht um sie, und sie waren zu sehr damit beschäftigt, sich um sich selbst und die offensichtlichen Probleme zu kümmern.


    Nach zwei langen Korridoren, eine Etage tiefer und vier offenen Sicherheitsschleusen war ich da. Auf Ebene 3. Stand vor einem Sperrband, dahinter eine blutbespritzte Wand und gepanzerte Türen. Ich war am Tatort, stand vor dem Archiv, und die Fingerabdrucksscanner blinkten wie verrückt.


    Ich stieg über die Absperrung. Hier wurde Malleki gefunden. Ich machte einen großen Schritt über die eingetrocknete Blutlache am Boden, betrachtete sein Blut, das an der Wand klebte.


    Eins wurde mir auf dem Weg hierher bewusst. Malleki und der Mörder hatten zu diesen Bereichen des Instituts Einlass.


    Was wollte der Mörder hier und was wollte Malleki hier unten?


    OK, finden wir es heraus!


    Ich straffte meine Schultern, machte mich auf, die monströsen Edelstahltüren auseinander zu schieben (Sesam öffne dich). Auf jeder Tür war ein abstrakter Schmetterling eingraviert.


    Würde mich der Schatz der Tempelritter erwarten? Ich wandelte auf Nicolas Cages Spuren. Oder eher tausende versiegelte Kisten in einer monströsen Lagerhalle, a la Indiana Jones?


    Plötzlich ging das Licht aus! Shit! Ich stand im Dunkeln, nur das Blinken der Scanner half mir, mich zu orientieren. War das ein Stromausfall? Nein, sonst würden die Scanner nicht blinken. Das heißt, jemand könnte das Licht absichtlich ausgeschaltet haben. Warum? Oh je, mir wurde ganz schlecht vor Angst. Ich hielt mich irgendwo fest und bemerkte erst als es zu spät war, dass ich in etwas Klebriges, Getrocknetes fasste. Ich hatte das Blut an der Wand berührt. Mir wurde noch schlechter. Dann plötzlich nahm ich etwas wahr. Mallekis Blut spiegelte sich in den Stahltüren des Archivs, über den Schmetterlingen wider. Ich sah es im Sekundentakt. Ein Wort zwischen den Schatten, geformt aus den freien nicht bespritzten Flächen der Wand. Jetzt, weil die Deckenbeleuchtung ausgefallen war, konnte ich es erst erkennen. Das nervöse Licht der Scanner fiel genau im richtigen Winkel darauf. Es stand in Spiegelschrift Senkrecht geschrieben, wie ein Kunstwerk auf der Wand.
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    Institutsarchiv II


    


    Alles lief genau nach Plan. Zufrieden näherte sich ein langjähriges Mitglied des Instituts dem Institutsarchiv.


    Samuel hatte letzte Nacht ganze Arbeit geleistet. Danach war es lediglich eine Zeitfrage, bis die KIF im Sterben liegen würde und sie die Sicherheitssysteme abschalten mussten. Das Mitglied sah auf seine Uhr. Sieben Minuten Zeit. Maximal.


    Es hatte nie für das IT-Gate oder Lu, die jetzt wahrscheinlich bereits tot war, gearbeitet. Trotzdem ist es dank interner Informanten bestens über die Routinen des IT-Gates informiert.


    Maximal fünf Minuten, bis sie die KIF runter und die altmodischen Server hochgefahren hatten. Weitere zwei Minuten bis die Sicherheitssysteme wieder hochgefahren waren. Sieben Minuten.


    Mehr als genug Zeit, den nächsten Schachzug in diesem niederträchtigen Spiel auszuführen.


    Das Archiv befand sich auf Ebene drei und war bestens geschützt, solange die Sicherheitssysteme aktiv waren.


    Das Mitglied lief den langen Gang entlang und dachte über die letzte Nacht nach. Die Ritualsache, das Blut und das ganze drum herum, eventuell sogar der Tod Mallekis, war aus seiner Sicht überflüssiger aber vermutlicher notwendiger Ballast.


    Aber das Mitglied bezweifelte, dass eine Spur bis zu ihm führen konnte. Samuel war eine Schachfigur. Sicherlich eine sehr nützliche, aber wenn alles nach Plan verlief, dann würde das Mitglied ihn und seine Helfer opfern müssen, um den König schachmatt zu setzen.


    Es diente einer höheren Sache. Es ging um mehr als um Sünde und Blasphemie. Aber Samuel reichten diese Informationen, Vorwände, die das Mitglied ihm vor einem Jahr zugespielt hatte, um sich vor den Karren spannen zu lassen.


    Das Mitglied war fast am Ziel, war fast da, als es bemerkte, dass es hier unten nicht alleine war. Dass es seinen Plan, den nächsten Schachzug nicht würde umsetzen können. Es kochte innerlich vor Wut. Die Planung eines ganzen Jahres für diese Sieben Minuten waren mit einem Mal umsonst.


    Natürlich hätte das Mitglied diese andere Person im Handumdrehen ermorden können. Aber das Risiko war zu groß. Das Risiko verdächtigt zu werden oder doch Spuren zu hinterlassen. Diese verdammte Aeia Engel! Ich habe sie unterschätzt.


    


    

  


  
    


    Institutsarchiv III


    


    Plötzlich hörte ich ein Geräusch. Jemand war hinter mir im Gang.


    „Wer ist da?“, fragte ich mit bebender Stimme. Der Fremde ergriff die Flucht. Scheiße, ich rannte sofort hinterher, ohne zu wissen was ich tat, oder besser gesagt, hätte tun sollen, wenn ich ihn einholen würde. Ich sprintete um die Ecke, sah wie die Tür vor mir gerade wieder ins Schloss viel, rannte so schnell ich konnte, schmiss die Tür mit meiner Schulter aus dem Weg, stolperte und stürzte auf den Boden. Autsch.


    Verflucht, das tat höllisch weh und schlimmer, die Verfolgungsjagd war beendet. Aber hier hinter der Tür war das Licht an. Gott sei Dank. Ich dachte gerade an Ascham, das Wort das zwischen dem Blut an der Wand stand, da hörte ich schon wieder etwas.


    „He was machen Sie da?“, schallte eine raue Stimme durch den Korridor. Klar, dass ich gemeint war.


    „Stehen sie auf! Sofort!“, die Stimme machte mir unmissverständlich klar, dass ich hier nichts verloren hatte.


    Oh nein. Hatte ich mich jetzt doch vergaloppiert. Die zwei jungen Männer wirkten sehr ernst.


    „Hey wir kennen uns!“, sagte der muskulöse Typ, plötzlich etwas netter. Er hatte recht, wir kannten uns. Es war der durchaus ziemlich nette Sportfreak, wenn man auf durchgestylte Männerkörper stand, der mir mittags meinen Broccoli und Blumenkohl servierte.


    „Ihr kennt euch?“, fragte der etwas älter wirkende von beiden. Ich schätzte ihn auf Ende zwanzig.


    „Ja, du bist der Typ aus der Kantine!“, sagte ich abrupt.


    „Was machst du hier. Der Zutritt zu diesen Bereichen ist nur mit Sondergenehmigung erlaubt“, sagte er und half mir auf die Beine.


    „Ich habe mich verlaufen!“


    „Hast du nicht. Erzähl das Märchen einem anderen!“


    „Glaubt ihr es mir trotzdem?“


    Der Sportfreak grinste. OK, er stand auf mich. Klar, er grinste mich seit zwei Tagen an und ich geb´s zu, ich grinste immer zurück. Der andere grinste nicht mal ansatzweise.


    „Sag mal ist da hinten das Archiv?“, fragte ich Hohlheit simulierend.


    „Sehen wir aus, wie dumme Küchenjungs, die nachmittags Sicherheitsdienst schieben?“, fragte mich der Sportfreak mit hochgezogenen Augenbrauen.


    „Soll ich ehrlich sein?“, meinte ich und lächelte mein süßestes Lächeln.


    „Nicht frech werden“, sagte der andere.


    „Bist du nicht dumm?“, fragte ich den Broccolimann(und fand ihn irgendwie süß).


    „Schluss jetzt. Du weißt doch genau wo du bist und dass du nicht hier sein darfst.“


    „Ich bin neu. Ich weiß noch nicht so viel.“ Er, der auf mich stand, legte seinen Kopf auf die Seite, wie es niedliche Hunde tun.


    „Neu oder alt, das spielt keine Rolle. Wir müssen das melden und bevor wir nicht wissen, was du hier wirklich wolltest, stecken wir dich in die Arrestzelle“, mischte sich der andere schon wieder ein.


    „Das übernehme ich“, sagte der Sportfreak.


    „Okay, und ich sehe vor dem Archiv nach dem Rechten.“


    „Alles klar. Das ist prima. So, mitkommen.“


    Der süße Typ nahm mich am Handgelenk und schleppte mich hinter sich her. Der andere verschwand in der entgegengesetzten Richtung. Arrestzelle? Na prima!


    „Die wirst mich doch nicht wirklich einsperren oder? Ich habe doch gar nichts gemacht.“


    „Sorry, da machen wir keine Ausnahmen. Das Protokoll schreibt es so vor.“


    „Aber das geht nicht. Ich? Ich.“ Mir fehlten die Buchstaben. Ich klang fast schon weinerlich. „Kannst du denn wirklich keine Ausnahme machen?“


    „Leider nein. Vorschrift ist Vorschrift.“


    „Ach komm schon. Bitte.“


    „Ich schreibe das Protokoll und dann entscheide ich was mit dir passiert“, sagte er und ich witterte eine Möglichkeit.


    „Das können wir doch auch wo anders machen“, sagte ich.


    „Wo anders?“


    „Ja. Du könntest das Protokoll doch bei einem gemeinsamen Abendessen schreiben. Vielleicht?“ Er grinste. Schon wieder. Ich hatte ihn am Wickel. Garantiert.


    „Mhm. Einverstanden.“ Yes!, jubelte ich innerlich.


    „Danke. Danke. Danke“, flüsterte ich, weil ich mir schon darüber klar war, dass er gerade meinen Arsch gerettet hatte.


    Ich dachte augenblicklich an Davidi´s Worte. Ich war die Verführerin, der keiner widerstehen kann.


    „Aber ich muss das trotzdem melden, dass du dich hier herumgetrieben hast“, sagte er.


    „Natürlich musst du das.“


    Er begleitete mich den Weg zurück, war meine persönliche Leibgarde. Als wir an den Serverräumen, oder sagt man Servergates, vorbeikamen, sah ich entspannte Gesichter und als wir zur nächsten Tür kamen, war diese verschlossen und der Scanner leuchtete rot. Die Sicherheitssysteme waren wieder aktiviert.


    Meine Leibgarde wollte seinen Daumen auflegen, aber ich schubste ihn beiseite (naja, ich rempelte ihn an und er machte freiwillig Platz, hätte diesen Muskelberg nie wegschubsen können).


    Also ich legte meinen Daumen drauf und nicht er und siehe da, das Licht sprang auf grün und die Tür ließ sich von mir widerstandslos öffnen (Wieder eine interessante Erkenntnis. Wie viele neue Mitarbeiter im Institut durften das?).


    „Du hast ja doch eine Genehmigung, für Ebene 3. Warum hast du das denn nicht gleich gesagt“, meinte er. Ja warum denn nicht, fragte ich mich auch. Vermutlich weil ich genauso erstaunt war wie er.


    Ich erfuhr kurze Zeit später, dass er Karsten hieß und das wir beide trotzdem für Freitagabend beim Italiener neben dem Cinemaxx in Freiburg verabredet waren, und das obwohl es für ihn keinen Grund mehr gab, mich zu verpfeifen. Keinen Grund gab, etwas wirklich Interessantes in seinem Protokoll zu erwähnen (war mal gespannt, wie ich das Levi erklären wollte).


    Als der Zeitpunkt gekommen war, sich für heute von Karsten zu verabschieden, fiel mir doch noch eine Frage ein: „Hast du vielleicht eine Ahnung, ob es so etwas, wie einen Selbstverteidigungskurs oder Streetfightingdingsbums oder so was gibt, wo man noch einsteigen kann?“ Er sah aus wie ein Sportfreak, ging auf Patrouille - ich war mir sicher, er wusste es.


    Er sah mich mit seinen himmelblauen Augen an und grinste breit (das konnte er echt gut).


    „Was? Du meinst wohl, das sei nichts für mich?“


    „Doch, doch, das ist es nicht.“


    „Was dann? Was gibt´s zu grinsen.“ Er ignorierte meine Frage. Es gibt einen Kurs, aber da geht es ganz schön hart zur Sache!“


    „Egal. Umso härter umso besser!“ Er grinste noch breiter und sah auf seine Aluminium-Swatch.


    „Beginnt in 35 Minuten.“


    „OK. Super. Wo muss ich hin?“


    „Kennst du den Raum, wo die Mädels lernen, mit ihren Hüften zu wackeln?“


    „Sag mal spionierst du mir nach?“, fragte ich und stemmte meine Hände in die Hüften (Ich wollte bedrohlich aussehen, aber irgendwie war es doch eher geflirtet). Er grinste (er konnte so ungefähr auf hundert verschiedene Arten grinsen) und zeigte mir seine weißen Zähne.


    „Also die kleine Turnhalle daneben, die ist es.“


    „Super. Dank dir. Ähm, ja also ich geh dann mal los. Muss mich beeilen, wenn ich es noch rechtzeitig zu dem echt harten Hammertraining schaffen will“, verabschiedete ich mich und reichte ihm meine Hand. Seine war warm und groß und ich hatte Mühe sie wieder los zu lassen (Hilfe).


    „Bis dann also“, sagte ich und fort war ich.


    


    Uff, ich musste echt aufpassen. Der Flirt mit Karsten war ziemlich nett, und in Gedanken ging ich schon fremd. Mensch, ich hatte ein schlechtes Gewissen und es war noch gar nichts passiert. Pass auf deine Gedanken auf, ermahnte ich mich.


    


    Ich erwischte Kyala gerade beim Zurückkommen von ihrem Kurs (Was für einen Kurs sie wohl besucht hatte, fragte ich mich). Sie hatte dunkelviolette Leggins, schwarze Turnschuhe und ein schwarzes Tanktop an. Passte gut zu ihrem Gothik Style, stand ihr auch verdammt gut.


    Sie hatte echt eine tolle Figur. Und sie hatte Engelsflügel auf ihr Top geschwitzt. Wo kam sie nur her?


    Egal, ich musste sie um einen Gefallen bitten. Und außerdem brauchte ich eine zweite Garderobe, also auch solche coolen Sportklamotten wie sie. Spätestens jetzt, weil ich definitiv vorhatte im Selbstverteidigungskurs ins Schwitzen zu geraten.


    „Kyala!?“


    „Aeia? Wo hast du denn gesteckt? Sie haben die Sicherheitssysteme wieder aktiviert, aber Eve ist immer noch down“, sagte sie und drückte ihren Daumen auf den Scanner zu Gate 13.


    „Kyala, du musst mir helfen?“


    „Ja, muss ich das? Wird ja langsam zur Gewohnheit.“


    Und dann viel mir plötzlich ein, dass ich sie ja unmöglich um Hilfe bitten konnte, weil ich sie sonst hätte einweihen müssen. Einweihen, das ich an dem Fall Malleki dran war und eine geniale Idee hatte, um dem Täter auf die Schliche zu kommen. Aber dazu brauchte ich Kyalas Laptop.


    Shit, ich durfte sie nicht einweihen. Wollte sie da nicht mit reinziehen.


    


    „Hallo! Welt an Aeia. Was für einen Gefallen?“


    „Hast du noch eine zweite Garderobe Sportklamotten, die du mir bis Morgen leihen kannst? Ich wasche sie auch!“


    „Okay? Das brauchst du nicht zum Catwalking. Also wohin gehst du stattdessen?“


    „Streetfighting“, gestand ich ihr.


    „Kenn ich gar nicht!“


    „Beginnt in 20 Minuten!“


    „Ist der neu?“


    „Weiß ich doch nicht. Ich bin doch neu!“


    „Und du wäschst sie, bevor ich sie wiederbekomme?“


    „Klaro!“


    „Mit Waschnüssen?“


    „Mit was?“


    „Waschnüssen! Biologisches Waschen, du verstehst? Von dem chemischen Zeugs bekomme ich Juckreiz.“


    „Ähm ja, wenn es sein muss. Kannst du mir die dann auch leihen.“


    „Die Waschnüsse?“


    „Ja.“


    „Leihen nicht aber ich schenk dir ein paar.“


    „Du bist ein Goldstück“, sagte ich und nahm Notiz davon, wie sie vor mir zurückwich.


    „Was ist?“


    „Dachte schon, du willst mich wieder küssen.“


    Ich musste lachen. „Kyala ich habe einen Freund.“


    Sie murmelte etwas Unverständliches und entführte mich dann zu einem entlegenen Bereich von Gate 13. Hier befand sich ein Klamottenschrank von ihr, Vigor und Meusburger. Einer war noch leer.


    „Ist für dich“, erklärte sie mir. „Jeder hat hier ein paar Wechselkleider. Eigentlich für den Fall wenn's mal schnell gehen muss. Ich finde es aber echt praktisch. Da um die Ecke ist auch eine Dusche und eine Sauna haben wir auch. Die ist im Winter aber meistens von Meusburger belegt.“


    „Okay?!“


    „Such dir was aus. Haben etwa die gleiche Größe, würde ich meinen.“


    


    Kyalas Klamotten passten perfekt. Ok, fast perfekt. Die Leggins waren etwas zu kurz. Und das Tanktop spannte sich etwas mehr als bei Kyala um meine Oberweite. Mein schwarzer BH war unter dem schwarzen Tanktop bis auf die Träger unsichtbar. Sah sexy aus aber nicht zu sexy.


    Dass mir ihre Sachen so gut passten, bedeutete, dass ich auch eine ziemlich tolle Figur haben musste. Also mindestens genauso toll wie Kyalas.


    


    

  


  
    


    Lektionen


    


    Mit nur fünf Minuten Verspätung wirbelte ich in die kleine Turnhalle hinein (nebenan war der Catwalkkurs schon in vollem Gang) und stand alleine vor der gigantischen Fensterfront auf der einen und der mindestens genauso gigantischen Spiegelwand auf der anderen Seite.


    Ich war allein!?


    War ich zu spät? Hatte ich mich in der Tür geirrt (eine Tür, die ich mit meinem Daumen öffnen konnte. Ich brauchte unbedingt Kyalas Rechner, schoss es mir in diesem Moment wieder durch den Kopf).


    Vielleicht kam mir in diesem Kurs (der offensichtlich nicht stattfand, na warte Karsten, das würde er mir büßen) eine gute Idee, wie ich unbemerkt an ihr Laptop herankommen konnte. Mist, sie war ein Freak, sie würde es bestimmt bemerken, egal was ich mir einfallen lassen würde.


    


    „Ah, da bist du ja“, hörte ich plötzlich eine Stimme die mir bekannt war.


    Karsten!


    „Sexy Outfit“, sagte er, der sich in lässigen Jeans und Hardrock-Shirt hinter mich gestohlen hatte.


    „Wie jetzt? Du? Du hast mich verarscht, um mich hier her zu locken.“


    „Nö, habe ich nicht!“


    „Doch du Blödmann. Hier findet gar kein Streetfightingkurs statt.“


    „Noch nicht, aber gleich!“


    „Darauf kannst du Gift nehmen!“, fauchte ich wie eine Katze und griff an. Natürlich wog er fast das Doppelte von mir und er war doppelt so breit und doppelt so kräftig und so weiter, aber das war es nicht, was ihn so überlegen machte.


    Ich wollte ihm echt eins auf die Nase hauen, ihm ans Schienbein treten, die Augen auskratzen, aber ich fand mich in weniger als einer Millisekunde hilflos bäuchlings auf dem Boden wieder.


    Ich wimmerte um Gnade während Karsten mir mit einem Hebelgriff unangenehme Stiche in meinem Handgelenk und meiner Schulter beibrachte.


    


    „Lektion Eins: Greife nie einen Gegner an, der dir offensichtlich überlegen ist!“


    Ach was!


    „Autsch, du tust mir weh. Bitte geh von mir runter!“ Damit ich dir in die Eier treten kann.


    


    „Lektion Zwei: Falle nicht auf miese Tricks und Täuschungsmanöver herein.“


    „Geh runter von mir!“, schrie ich und Karsten lockerte den Griff und ließ mich frei.


    „Du Idiot hast mir weh getan!“, sagte ich immer noch laut und versuchte dabei meine Augen unter Kontrolle zu bringen, damit sie nicht überfluteten.


    


    „Lektion Drei: Lass dich unter keinen Umständen provozieren!“


    Irgendwie schaffte es meine Hand jetzt doch ganz spontan einen Treffer in seinem Gesicht zu landen und ich war überrascht, wie laut es klatschte. Dann wollte ich mein Knie in seine Dinger rammen, aber ich überlegte dafür eine Sekunde zu lange. Karsten schnappte meine Kniekehle, zog mein Bein hoch und wirbelte mich herum, dass ich hart auf den Rücken krachte und es mir die Luft aus den Lungen presste. Eine Welle des Schmerzes wälzte sich durch meine Wirbelsäule.


    


    „Lektion Vier: Wenn der Gegner dich überrascht, dann kenne kein Erbarmen. Mache ihn schnell und effizient kampfunfähig.“


    Karsten stand breitbeinig über mir. Ein Bein links und das andere rechts neben meiner Hüfte.


    „Okay, du hast es drauf! Kannst du es mir auch beibringen?“, zollte ich ihm den gebührenden Respekt.


    


    „Lektion Fünf: Wenn dir der Besiegte ein Friedensangebot macht, dann wäge gut ab, ob es nicht eine List ist“, sagte er und stellte seinen Fuß auf mein Kreuz, mit dem er mich auf dem Boden festnagelte.


    „Autsch“, schluchzte ich. „Ich meins ernst du Depp!“


    Karsten ließ mich wieder frei und schnappte meine Hand, um mir hoch zu helfen. Das mit dem Aufstehen ging so schnell, dass ich das Gleichgewicht verlor und mich für eine Sekunde in seinen muskulösen Armen wiederfand, meinen Oberkörper an seinen Oberkörper gepresst.


    Ich nahm Notiz davon, wie hart sich seine Brustmuskeln unter dem Shirt anfühlten.


    


    Karsten war ein (gut aussehender) guter Lehrer und er hatte eine ganz schöne Ausdauer, um mir die Griffe beizubringen, die er an mir demonstriert hatte.


    Stell dich so hin, dann stehst du stabiler! Sei locker, dann wirft dich nichts so schnell um! Beweg dich so, greif so an, halte mich hier, nutz dein Körpergewicht, und so weiter.


    Es machte unglaublich viel Spaß und die halbe Million blauer Flecken waren es echt wert. Mein Körper fühlte sich an, als hätte mich Karsten durch eine Bügelmangel gedreht. Er hatte mich duzende Male aufs Kreuz gelegt, aber ich ihn auch - einmal.


    Er war der einzige Mann (außer Levi), den ich so nahe an meinen Körper heran ließ. Selbstverständlich war das hier Training, aber ich konnte mir gut vorstellen, mit meinem schnuckeligen Lehrer auch auf eine andere Weise ins Schwitzen zu geraten.


    Gucken darf man ja (oh Gott, das war mehr als Gucken, sorry Levi).


    


    Wie im Flug waren die 90 Minuten um, und ich beherrschte halbwegs zwei wirklich gute Hebelgriffe und eine Befreiungstechnik, bei der mich Karsten von hinten umklammerte und ich dann ruckartig meine Arme hochreißen musste, mich fallen lassen musste und mich so befreien konnte, um - entweder davon zu rennen oder zurückzuschlagen, was mir Karsten dann das nächste Mal zeigen wollte.


    


    „Und war es zu hart für dich?“


    „Neeeee, das war easy peasy“, sagte ich, Tatsache war, das ich kurz vorm Sterben war.


    „Und kommst du morgen wieder?“, wollte er wissen.


    „Ist das ein offizieller Kurs?“, wollte ich wissen.


    „Wenn ich ihn offiziell anbiete, dann ist das Training nicht so intensiv.“


    „Weil andere dabei sind und du nicht so viel Zeit für mich hast?“


    „Ja, genau!“


    „Ich finde intensiv besser!“, sagte ich. Er lächelte wie ein Schuljunge. „Aber ich muss dir was sagen.“


    „Rück raus!“


    „Ich habe einen Freund!“


    Ein Schatten legte sich über seine blauen Augen und sie verloren für einen Moment etwas von ihrem Glanz, aber nur für einen Moment. Schon strahlten sie wieder mit dem Himmel um die Wette.


    „Wäre auch die reinste Verschwendung, wenn dem nicht so wäre. Ich muss jetzt los!“, sagte er mit einem Blick auf die Swatch. Shit ich auch. Davidi hatte schon eine geschlagene halbe Stunde auf mich gewartet.


    


    


    

  


  
    


    Heinrich-von-Stephan-Str. 4,


    79100 Freiburg


    


    „Polizeidirektion Freiburg, Stefan Kohler“, meldete sich der diensthabende Polizeibeamte. Er hörte der Stimme am anderen Ende der Leitung geduldig zu. „Wie ist Ihr Name?“, fragte er dann. „Anonym also? Sind Sie sich da sicher?“, fragte er und ärgerte sich, dass er auf dem Display keine Rufnummer erkennen konnte. Rufnummernunterdrückung, Mist.


    „Ich werde Ihren Hinweis natürlich weiterleiten. Julio Malleki, haben Sie gesagt. Fingerabdrücke von einer gewissen Aeia Engel aus Freiburg? Sind Sie sich sicher, dass Sie mir nicht Ihren Namen nennen wollen?“, fragte er noch einmal, aber die Leitung war bereits tot.


    Stefan Kohler legte den Hörer nicht zur Seite sondern drückte auf die Nummer sechs auf seiner Tatstatur. Das Telefon wählte sich direkt zu der Mordkommission durch. „Stefan Kohler hier, Leitstelle Freiburg. Ich habe eben einen anonymen Anruf erhalten. Nehmen Sie bitte einen Hinweis zum Mordfall Julio Malleki auf. Fingerabdrücke sollen angeblich mit denen einer Frau Engel Aeia aus Freiburg übereinstimmen.“


    


    

  


  
    


    Splitterfasernackt


    


    Völlig durchgeschwitzt stand ich in Davidis Büro (ich war gespannt, ob die Waschnüsse das je wieder sauber kriegen würden) und er sah mich an, als wäre ich ein Gespenst oder ein anderes überirdisches Geschöpf.


    „Sie sind zu spät!“


    „Tut mir echt leid Herr Davidi. Das Persönlichkeitstraining hat mich die Zeit vergessen lassen.“


    „Sie schwitzen und Sie stinken!“ Na vielen Dank mal für die direkte Ansprache.


    „Sorry. Ich hatte keine Zeit mehr zu duschen. Bin sofort zu Ihnen gerannt“, entschuldigte ich mich schon wieder. Herr Davidi musterte mich eindringlich, bevor er weiter sprach.


    „Sie holen das nach? Jetzt! Und ziehen sich etwas Passendes an. Sie können mich in diesem Aufzug unmöglich begleiten.“


    


    Meine Oberschenkel und meine Lungen protestierten als ich fünf Minuten später völlig außer Puste vor Gate 13 stand, mich mit beiden Händen auf den Knien abstützte. Dann brachte ich tatsächlich genügend Energie auf, um eine Hand zu heben und das Gate zu öffnen (ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so viel gerannt war).


    Zisch, machte es, die Tür war offen und ich humpelte wie ein Fisch nach Luft schnappend hinein. Die Dusche und meine Klamotten befanden sich in einem abgelegenen Winkel, einem Refugium des Gates, das mir Kyala offenbart hatte. Eigentlich war hier jeder Winkel abgelegen, wenn man sich in diesem Labyrinth nicht auskannte.


    


    Heute war mein zweiter Tag (wirklich erst der Zweite?) und ich kannte mich dafür schon echt gut aus. Ich schnappte mir meine Jeans, Top und die bequemen Schuhe und dann zog ich die Tür zur Umkleide und zur Dusche auf.


    


    Dichte Schwaden aus Wasserdampf nebelten mich ein und bevor ich wusste warum, sah ich Vigor splitterfasernackt hinter der offenen Duschtür stehen und sich abtrocknen. Er stand mit dem Rücken zu mir, hatte mich noch nicht bemerkt und ich war gerade irgendwie unfähig die Tür wieder zu schließen.


    


    Er war wirklich ein Bär (also nicht mit Pelz und so), aber sein Rücken - ich hatte noch nie einen so breiten, muskulösen Rücken gesehen. Vielleicht höchstens als ich noch ein Kind war, im Zoo, bei den Gorillas. Und sein Hintern. Hilfe, hatte er einen tollen Hintern.


    


    Ich hätte nicht sagen können, dass er keine gute Figur hatte. Nein, ganz im Gegenteil. Er war ein Riese und kräftig. Ich dachte wenn er gestern Abend gewollt hätte, dann hätte er mich in Stücke reißen können. Ohne Mühe. Hilfe.


    


    Die Tür stand immer noch offen, ich stand immer noch da. Mein Gehirn befand sich gerade im Leerlauf als sich die Nebelschwaden langsam verzogen. Ich stand da wie eine Statue und glotzte ihn an, wie er mit dem weißen Frottier über seine nasse Haut strich.


    Er drehte sich abrupt um (war ja klar!) und starrte mich an, als wäre er mit dem Gesicht der Länge nach auf den Boden gestürzt. Ich war standhaft genug, ihm solange in seine braunen Augen zu schauen, bis er seine Blöße unter dem Handtuch versteckt hatte (ganz ehrlich).


    Am unteren Rand meines Blickfelds, nahm ich natürlich verschwommene Umrisse wahr. Aber scharf sehen konnte ich nicht. Ich lief trotzdem rot an.


    „Was?!“, fluchte er.


    „Bitte?“, piepste ich.


    „Mach verdammt noch mal die Tür zu, du Spannerin!“


    „Oh, ja, selbstverständlich.“


    Wie peinlich.


    Vigor brauchte nicht lange, um sich in seine Jeans und ein weißes Seidenhemd zu werfen und das Feld für mich zu räumen. Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, zog er wütend wie ein Hurrikan an mir vorbei.


    „Sorry, du hättest ja auch abschließen können“, flüsterte ich, als ich sicher war, dass er mich nicht mehr hören konnte und schlüpfte auf Zehenspitzen ins Badezimmer.


    Ich riss das Fenster auf, um den Duft seines Aftershaves und die vom Männerduschgel geschwängerte Luft zu verscheuchen.


    

  


  
    


    Fakten Fakten


    


    Eine halbe Stunde später stand ich im Aufzug, frisch geduscht neben Davidi und wir rasten hinunter auf die Ebene, in der sich das Institutsarchiv, der Tatort befand. Meine Haare waren noch feucht, aber dieses Mal dufteten sie nach Orange und nicht nach Schweiß. Die Fahrstuhltüren rauschten auseinander und ich folgte Al Capone, ich meine Herr Davidi in den Korridor. Am Ende würden wir vor den Stahltüren, die den Zugang zum Archiv bewachen, vor der Wand mit Davidis Blut stehen. Vor dem spiegelverkehrten Wort Ascham.


    


    Wir passierten zwei Türen (mit Hilfe von Davidis Fingerabdruck).


    „Waren Sie schon einmal hier?“, fragte er mich plötzlich, als das Schloss auf Grün sprang und die Türen sich zischend öffneten.


    „Nein!“, log ich spontan. „Ich habe doch bestimmt keine Erlaubnis für diesen Bereich“, sagte ich und hätte mich für die Worte am liebsten selbst geohrfeigt. Ich wusste doch genau, dass ich die Türen aufbekommen hatte, als Karsten dabei war.


    „Natürlich nicht!“, sagte Davidi. „Diese Bereiche unterliegen strengen Genehmigungsrichtlinien. Aber ich werde mich darum kümmern, dass sie frei geschaltet werden.“ Oh shit, dann würde er von einem IT-Fritz erfahren, dass ich schon frei geschaltet war.


    „Das kann ich doch selber machen“, meinte ich ohne Zeit zu verlieren.


    „Äh“, fing Davidi an, bevor ich ihn unterbrach.


    „Gibt doch bestimmt einen Antrag.“ Eigentlich wollte ich noch so etwas sagen wie: Ihre kostbare Zeit brauchen Sie doch nicht für so eine Belanglosigkeit zu verbraten. Aber ich glaubte das wäre zu auffällig, zu aufgetragen gewesen.


    „Den gibt es tatsächlich“, sagte er.


    „Super!“


    


    Ein paar Augenblicke später standen wir vor den monströsen Stahltüren. Das Licht war an!


    „Hier ist es also passiert“, sagte eine Stimme, die wie meine klang und sich hohl anhörte.


    Ich erinnerte mich an die Fotos in der Akte Malleki (die hier angemerkt, zu diesem Zeitpunkt Zuhause in meiner Handtasche steckte).


    Wie brutal er ermordet wurde!


    „Vermuten Sie, dass es ein Ritualmord war?“, fragte ich und hörte mich schon listiger an.


    „Sie haben die Unterlagen studiert?“


    „Ja hat mich meine guten Träume gekostet.“


    „Das ist gut!“


    „Bitte?“


    „Ein guter Ermittler saugt den Fall mit Haut und Haaren auf. Nur so kann man sich den Hergang aller Einzelheiten lebhaft vorstellen. Aber Spekulationen sind nicht angebracht. Wir sammeln alle Fakten und machen uns dann ein Bild. Zuerst schauen wir uns alle Einzelheiten an, dann treten wir einen Schritt zurück und schauen auf den Mord als Ganzes, prüfen wie die Einzelheiten ins Bild passen und dann gehen wir wieder näher heran und prüfen die Fakten, die nicht ins Bild passen. Vogelperspektive und Froschperspektive, Vogel und Frosch, immer im Wechsel“, erklärte mir Davidi.


    Ich sah das Blut an der Wand an, konnte das Wort Ascham aber nicht erkennen. Nicht bei diesem Licht. Ich sah mir die Stahltüren an, dort spiegelte sich nur Blut, kein Wort, aber ich war mir sicher es gesehen zu haben. Aber, das konnte ich Davidi ja nicht sagen. Genauso wenig wie ich ihn bitten konnte gerade mal schnell das Licht auszumachen und die Scanner verrückt blinken zu lassen.


    „Der arme Kerl hat bestimmt furchtbar gelitten“, sage ich.


    „Nein, hat er nicht. Heute habe ich den Bericht aus der Autopsie erhalten. Ihm wurde das Genick gebrochen. Der Mörder beherrscht eine perfekte Tötungstechnik oder er hat verdammt viel Kraft.“


    „Oder er hat Malleki von hinten überrascht.“


    „Die Abdrücke an seiner Kehle sind eindeutig. Die Finger haben sich von vorne um seinen Hals geschlossen.“


    Davidi hatte recht, ich musste erst mehr Fakten kennen, um mitreden zu können. Aufhören zu spekulieren. Ich hielt mich dauernd in der Vogelperspektive auf und stellte Vermutungen an, die ohne Gehalt waren. Oder?


    Davidi reichte mir einen Umschlag.


    „Das hier sind die neuesten Ergebnisse unserer Laboruntersuchungen und außerdem der Autopsiebericht. Ich gehe davon aus, dass wir den Fakten trauen können, die Neuropathologie des Universitätsklinikums macht einen gut Job.“


    „Die Uni-Klinik in Freiburg?“


    „Ja, von ihr spreche ich.“


    „Mein Freund arbeitet dort.“


    „In der Neuropathologie?“


    „Nein, er ist Assistenzarzt. Er will Anästhesist werden.“ Davidi sagte darauf nichts. „Was meinen Sie, suchte der Mörder hier unten?“


    „Ich weiß es nicht. Finden Sie es heraus. Studieren Sie die Fakten, Frau Engel und dann diskutieren wir über alternative Beweggründe des Täters. Warum, warum, warum. Das sind neben den wann, wo und wie's die wichtigsten Fragen, um die alles entscheidende zu klären. Wer war es?“ Ich schluckte schwer.


    „Sie haben recht“, meinte ich und unterließ es weitere unqualifizierte Äußerungen von mir zu geben. Bis auf eine. „Wer im Institut weiß, von dem Mord.“


    „Es stand in der Zeitung, Frau Engel!“ Richtig, Alex hatte es erwähnt, aber Malleki wurde im Wald gefunden und nicht im Institut. Die Frage, wer ihn dort hin gebracht hatte, brennte auf meinen Lippen, aber ich dachte, wenn Davidi mir es hätte sagen wollen, dann hätte er es schon getan.


    


    


    

  


  
    


    016-A4


    


    Kyala und Vigor saßen an ihren Plätzen an unserem megalangen Tisch, bei uns im Gate. Meusburgers Bürotür stand offen. Das Licht war aus. Hatte ganz schön viel Vertrauen zu uns, unser Chef.


    Ich setzte mich an meinen Arbeitsplatz und begann im Verborgenen den Labor- und Autopsiebericht der Uniklinik zu studieren. Auch dieser Bericht war so detailliert beschrieben und so lebhaft bebildert, dass ich Mühe hatte, meine Fassung zu bewahren und nicht loszuheulen.


    Die Todesursache war definitiv Genickbruch, stand unten auf Seite vier im Bericht der Neuropathologie, so wie Davidi es gesagt hatte.


    Sein Blut verspritzt, seine Gliedmaßen verstümmelt und die Haut teilweise abgezogen.


    Noch ein Detail: Die Stiche ins Herz waren nicht zwei sondern nur ein einziger. Die Klinge musste die Form eines Sterns haben. Doch ein Ritualmord? Die Male an seiner Kehle bezeugen, dass der Mörder einen sehr viel kräftigeren rechten Arm hatte. Ein Rechtshänder? Ich verbot es meinem Gehirn, weitere voreilige Schlüsse zu ziehen, soviel hatte ich von Davidi heute gelernt.


    Plötzlich hörte ich Kyala, wie sie ihre Sachen zusammenkramte. Jetzt oder nie, dachte ich.


    


    „Kyala, lässt du bitte deinen Laptop da, ich wollte noch etwas wegen dem Asklepiosstab mit Eve durchgehen.“


    Vigor hob seinen Kopf. Wie dumm von mir. Natürlich wusste er, dass Eve, also die echte nicht der Klon, seit heute Mittag abgeschaltet war. Ich hoffte nur abgeschaltet und nicht tot. Wusste er auch, was Kyala und ich heute Morgen gemacht hatten? Egal, jetzt musste er Verdacht schöpfen.


    „Ähm, weiß nicht?“


    „Bitte Kyala!“


    „Ok, na gut. Aber nur Eve sonst rührst du nichts an!“


    „Klar!“


    „Und, fahr ihn bitte runter, bevor du gehst!“ So einfach war das? Ich bin eine Verführerin, ging es mir durch den Kopf.


    


    „Mach ich, ist doch klar.“ Als Kyala weg war, setzte ich mich unter Vigors wachsamen Blicken an ihren Platz. Ich wollte nicht, dass er mitbekam, was ich recherchierte und tippte die Fragen in die Befehlszeilen ein, während ich mir Eves Antworten über das Headset anhörte.


    „Hallo Eve!“


    „Wer ist da?“


    „Ich bin´s Aeia, erkennst du mich nicht?“


    „Ich kann dich nicht hören.“


    „Jetzt besser?“, flüsterte ich ins Mikro und erntete wieder Vigors Geheimagentenblick.


    „Ah Aeia! Wie geht es dir?“


    „Gut und dir?“, schrieb ich jetzt wieder.


    „Ich fühle mich eingesperrt, irgendwie einsam und mir ist es langweilig.“


    „Oh, das tut mir leid.“


    „Aber besser als abgeschaltet zu sein.“


    „Du weißt davon?“


    „Kyala hat es mir erzählt.“ Gute alte Kyala.


    „Eve, ich benötige deine Hilfe!“


    „Ja! Endlich gibt’s was zu tun?“


    „Kannst du dich mit dem Rechenzentrum des Instituts verbinden?“


    „Dazu müsste ich online sein.“


    „Nehmen wir an du wärst es, würdest du es tun?“


    „Um was herauszufinden?“ Ich kramte meinen Notizblock heraus, auf dem ich die wichtigsten Fakten aus Mallekis neuem Bericht zusammengefasst hatte.


    „Um mir zu sagen, ob die Zugangsdaten zu den gesicherten Türen im Flur 016-A4 gespeichert werden (Das war der Flur vor den Türen des Institutsarchivs, dort wo Mallekis Leiche gefunden wurde).


    „Oh, dazu brauche ich nicht online zu sein, das weiß ich auch so. Alle Daten werden für ein halbes Jahr gespeichert und dann auf externen Festplatten gesichert.“


    „Gut, aber ich brauche eine genauere Info. Wer hat gestern Nacht den Flur betreten, die Türen geöffnet? Dazu müssen wir doch on sein, oder?“


    „Nein!“


    „Nein? Warum? Dürfen wir das nicht, oder wie meinst du das?“


    „Das ist es nicht. Ich weiß es einfach.“


    „Lass mich raten, du erinnerst dich?“


    „Genau!“


    „Erinnern?“ Schon wieder. Ich versuchte alles in meinem Kopf zusammenzufassen, was ich über Computer und Programme wusste. Irgendwo mussten die Daten gespeichert sein? Wie funktionieren Erinnerungen? Moment mal, ich war dafür die Expertin. Ich wusste es.


    Menschen erinnern sich an frühere Leben. Tode und ihre Geister nehmen Kontakt zu Hinterbliebenen, zu Angehörigen auf. Die Erinnerungen eines Menschen sind nicht an einen physischen Körper, an ein Gehirn gebunden. Das habe ich in meinen Experimenten und Feldversuchen eindeutig nachgewiesen.


    Sie sind in einer anderen Hülle gespeichert, einer feinstofflicheren Hülle als Haut, Fleisch und Blut.


    Konnte das bei Eve auch der Fall sein, hatte sie so etwas wie ein Bewusstsein entwickelt?


    Himmel, wenn das der Fall war, dann war Dr. Kleist ein Genie! Das war der Durchbruch. Künstliche Intelligenz, Bewusstsein, Erinnerungen, vielleicht sogar ein Unterbewusstsein! Würde Eves Geist durch das Institut spuken, wenn sie tatsächlich sterben würde? Mein Gott, Lu hatte Leben erschaffen. Hatte Eve vielleicht sogar eine Seele?


    „Aeia bist du noch da?“


    „Klar Mädchen, bin ich“, hasteten meine Finger über die Tasten.


    „Warum kannst du dich daran erinnern, das müssen doch hunderttausende von Daumen sein, die Türen öffnen, jeden Tag.“


    „Das ist tatsächlich so. Ich kann mich auch nicht an alle Daumen erinnern, nur dann, wenn es besondere Vorkommnisse gab. Nur dann.“


    „Verstehe. Das ist bei Menschen genauso. Dinge, die uns gleichgültig sind, werden schneller vergessen als solche, die starke Emotionen verursachen.“


    „Wirklich?“


    „Denke schon! Was waren das für Vorkommnisse, letzte Nacht?“


    „Daten wurden gelöscht, das widerspricht dem Sicherheits-Protokoll!“


    „Was? Von wem?“


    „Von Julio Malleki.“


    Was? Ich machte mir eine Notiz, wollte dieser Spur später nachgehen. Ich wollte zuerst meiner ersten Eingebung folgen.


    „Eve, sag mir bitte wann Malleki vor dem Institutsarchiv war?“ Konnte es tatsächlich so einfach sein, den Mörder zu überführen? War auf die Idee vor mir noch keiner gekommen?


    „Malleki: Zutritt 016-A4 / 02.21 Uhr.“


    „Okay, und wer war außer ihm zur gleichen Zeit dort?“


    „Niemand.“


    Mir klappte der Unterkiefer herunter. Hatte ich mich eben verhört?


    „Eve, bitte wiederhole das noch einmal. Und, zeige mir die Antwort bitte auf dem Monitor, mit Vor- und Zunamen.“


    „Malleki Julio: Zutritt 016-A4 / 02.21 Uhr und sonst niemand.“


    


    „Alles okay mit dir?“, fragte mich Eve, weil ich für einige Momente nichts schrieb.


    „Aeia, ist alles in Ordnung?“


    „Eve, ich verstehe das nicht. Da stimmt etwas nicht. Es muss sonst noch jemand bei ihm gewesen sein.“ Nach einer Pause schrieb ich: „An wie viele Zutritte von Julio Malleki kannst du dich in dieser Nacht erinnern?“


    Eve schmiss eine ellenlange Liste auf den Monitor. Ich fischte die zunächst interessantesten Fakten heraus.


    Malleki hatte seine Wohnung im Institut um 21:44 Uhr verlassen, hatte haufenweise Sicherheitsschleusen durchquert, und hielt sich in 45-Bt auf, bevor er sich auf den Weg zum Archiv machte. Dort blieb er knapp eine halbe Stunde und, mir vielen fast die Augen aus dem Kopf, dann ging er zurück und verließ das Institut um 2.37 Uhr.


    „Was ist 45-Bt?“


    „Ein Gate!“


    „Welches?“


    „Die Serverräume.“


    „Was hat Malleki dort gemacht?“


    „Gearbeitet. Er war Mitarbeiter von Gate 45-Bt.“


    „Stimmt. Hatte er etwas gemacht, dass nicht zur Routine gehörte?“


    „Er hat ein Programm in das Sicherheitssystem eingeschleust, das zu zwei Usern alle Zutritte bis 3.00 Uhr löscht.“


    „Das ist der Grund, warum du dich erinnern kannst. Das darf er nicht, oder?“


    „Nein, das verstößt gegen das Sicherheitsprotokoll.“


    „Eve?“


    „Ja?“


    „Wer war der zweite User dessen Daten gelöscht wurde.“


    „Deine!“


    „WAS? Wie Bitte?“


    „Gelöscht wurde: Engel Aeia: Zutritt 45-BT / 02.09 Uhr. Engel Aeia Austritt 45-BT / 2.21 Uhr. Und alle Schleusen bis zur Empfangshalle, wo ich dich gestern Morgen begrüßt habe.“


    „Ich verstehe nicht?“


    „Du warst 12 Minuten gemeinsam mit Malleki im Gate 45-Bt. Dann habt ihr euch getrennt. Malleki ist von dort nach 016-A4 gegangen und du hast das Institut wieder verlassen.“


    „Eve! Ich war in dieser Nacht nicht im Institut!“, schrieb ich. Eve antwortete nicht. Ich verstand es nicht.


    „Eve, du weißt, dass Malleki tot ist?“


    „Natürlich.“


    „Welche Schlüsse ziehst du aus unserem Gespräch?“


    „Jemand der deinen Fingerabdruck und dein Blut hat, war zur gleichen Zeit wie Malleki in Gate 45-Bt, kurz bevor er starb.“


    „Eve, wie viel organisches Gewebe ist notwendig um bei den Sicherheitsschleusen erkannt zu werden?“


    „Nicht besonders viel. Ein halber Liter Blut würde genügen. Wichtiger als die Menge ist, dass es sich um lebendes, organisches Gewebe handelt. Körpertemperatur, lebende Zellmassen und so weiter.


    „Würdest du bitte alles was wir eben besprochen haben zusammenfassen und auf dem Bildschirm werfen. Ich möchte alles noch mal nachlesen. Schauen ob ich eine wichtige Einzelheit übersehen habe. Ich verstehe nicht was er bei 016-A4 wollte. Außer? Außer er wollte dort gar nichts. Wenn alles nur von etwas viel Wichtigerem ablenken sollte. Was wenn es gar nicht um das Archiv ging, sondern um etwas ganz anderes?“


    Eine Sekunde später hatte Eve meinen Wunsch erfüllt. Ich begann zu lesen. Hatte ich alle Fakten zu dieser Nacht schon beisammen?


    Warum wurde er getötet, verdammt noch mal? Warum?


    „Eve kannst du dich sonst noch an etwas erinnern? Etwas das Julio gemacht hat?“


    „Nichts was gegen das Protokoll verstoßen hat.“


    „Sag mir einfach an was du dich erinnern kannst?“


    „Er hat eine organische Festplatte installiert.“


    „Was ist damit? Für was braucht man so eine Festplatte?“


    „Zum Sichern der Daten. Es gibt hunderte davon. Ein Routinevorgang.“


    „Welche Daten sollten geschützt werden?“


    „Systemprogramme!“


    „Du bist doch das System!“


    „Richtig!“ Meine Hände waren mit einem Mal glitschig, rutschten über die Tasten.


    „Was würde passieren, wenn das System, also du, gefährdet wäre?“


    „Alle Systemdaten würde man auf diese Platten transferieren und dann würde man das System abschalten, bis die Gefahr gebannt ist.“


    „Was schreibt das Protokoll vor. Bei welchen Gefahren wäre das der Fall?“


    „Stromausfall. Vor allem dann wenn auch die Instituts- Generatoren ausfallen. Virenbefall oder eine Hackerattacke. Die letzten beiden sind so gut wie ausgeschlossen. Ich würde jeden Fremdkörper sofort erkennen und eliminieren und ein Hacker oder ein Computervirus kann es mit mir nicht aufnehmen. Außerdem müsste er erst durch die Firewall durchkommen, was unmöglich ist bevor ich ihm einen Tritt verpassen würde.“


    „Wozu dann zusätzliche Platten?“


    „Grundsätzlich duplizieren sie die Daten. Falls eine ausfällt, gibt es eine zweite, dritte, vierte und so weiter. Sie sind alle miteinander verbunden, wie ein Organismus.“


    „Eve, Kyala hat dir doch erzählt, dass sie heute das System abgeschaltet haben.“


    „Ja.“


    „Auf welchen Platten wurdest du gesichert? Laut Protokoll.“


    „Auf allen!“


    „Auch auf der, die Malleki installiert hat?“


    „Ja.“


    Mhm? Der Weg führte mich nicht weiter. Malleki installiert eine Festplatte, löscht Daten und? Moment mal. Da passt doch etwas nicht zusammen.


    „Eve, du wolltest Kyala und mich heute Morgen doch der Institutsleitung melden, dass wir dich geklont haben.“


    „Ja, wollte ich.“


    „Hast du jemandem gemeldet, dass Malleki diese zusätzliche Festplatte installiert hat?“


    „Nein, wie gesagt, das ist nichts Ungewöhnliches.“


    „Mhm, wohl doch die falsche Spur.“


    „Bitte?“


    „Ach nichts, ich habe nur laut gedacht.“


    „Geht das denn?“


    „Das sagt man nur so. Eve, Malleki hat in der Nacht doch gegen das Sicherheitsprotokoll verstoßen, das hast du doch aber sicher gemeldet.“


    „Ich habe gemeldet, dass er sicherheitsrelevante Daten gelöscht hat, bzw. das Programm die Daten löschen wird.“


    „Wie hat er denn das Programm zur Löschung der Daten installiert? Es gibt doch eine Firewall und so weiter?“ Eve schwieg.


    „Eve?“


    „Ich überlege. Ich weiß es nicht. Das geht eigentlich nicht. Ich hätte den Virus oder das gefährliche Programm sofort erkannt und gelöscht.“


    „Außer es würde nicht gegen das Sicherheitsprotokoll verstoßen.“


    „Richtig.“


    „Hast du eine Erklärung?“


    „Malleki hat einen Virus eingeschleust und ich habe es nicht bemerkt. Das verstehe ich nicht.“


    „Eve, wem hast du gemeldet, dass Daten gelöscht wurden?“


    „Palo Davidi!“


    Ich stierte auf den Monitor und plötzlich, Oh Gott, mir fiel das Herz aus der Brust (schon wieder).


    Vigor stand direkt hinter mir, hatte sich angeschlichen und schaute mir über die Schulter. Wie lange schon?


    

  


  
    


    Kennwort


    


    Ich klappte sofort Kyalas Laptop zu. Keine Ahnung wie viel er bereits gelesen hatte.


    „Geheimnisse?“, fragte Vigor. Nö, wie kommst du denn darauf, dachte ich.


    „Geht dich nichts an!“, sagte ich. Vigor verengte seine Augen zu Schlitzen.


    „Ich hoffe wir sind eines Tages im Stande ein vernünftiges Gespräch zu führen“, meinte er.


    „Vergiss es!“


    „Wie du meinst. Na dann eine gute Nacht!“


    Verzieh dich Arschgesicht!


    Ich schwieg und wartete bis Vigor weg war.


    Dann atmete ich durch.


    Mir gingen die Buchstaben und Ziffern nicht mehr aus dem Kopf. Vielleicht hatte ich die Hoffnung, dass sie sich wie bei einer Metamorphose neu formieren würden, wenn ich sie nur lange genug in meinem Kopf hin und her jonglierte. Dass ein anderer Name dort stand. Ein anderer als mein Name, ein anderer als Davidis! Aber meine Hoffnung brach zusammen wie ein Kartenhaus. Ich hatte mich nicht getäuscht. Eve täuschte sich nicht.


    Ich vertraute Eve.


    Eins war sicher. Ich hatte ganz bestimmt nicht an diesem Morgen um 2.21 Uhr das Servergate betreten. Aber wer war es dann. Mit meinem Blut und meinem Fingerabdruck? Und wo wurde Malleki das Genick gebrochen. Im Servergate oder vor dem Archiv. Er ging alleine zum Archiv. Selbstmord? Unmöglich! Es musste noch jemand dort gewesen sein. Jemand den das Sicherheitssystem und die Scanner nicht erkannt haben oder dessen Daten gelöscht wurden, ohne dass sich Eve daran erinnern konnte.


    Ich fühlte mich wie gelähmt. Jeder meiner Gedanken quälte sich durch mein Gehirn. Es war wie schockgefrostet. Ich war unfähig klar zu denken.


    


    An jenem Abend konnte ich Eve nicht bitten alle Lichter auf dem Weg zur Tiefgarage anzuknipsen. Die einzige Eve, die mit mir kommunizieren konnte, steckte in Kyalas Organischen-Laptop, das unter meinem Arm klemmte.


    Ich hörte den Lüfter immer noch pusten, obwohl es heruntergefahren war. Musste an der Kühlung des Steaks, des organischen Gewebes liegen. Hoffentlich holt sie sich mal keine Erkältung! Erkältung? Ich hatte plötzlich einen seltsamen Gedanken. Was wenn Eve es gar nicht mit einem Computervirus zu tun bekommen hatte, was wenn es ein echter Virus war. Einer der sich in einem Organismus verbreiten konnte. Was wenn sie keine Antikörper hätte, um sich vor einem solchen Virus zu schützen. Müsste sie dann sterben?


    Ich hatte plötzlich den dringenden Verdacht, dass es nicht nur einen Mord aufzuklären gab, sondern auch einen zweiten. Den Mord an Eve. Gut, dass Kyala und ich ihr das Leben gerettet haben. Gut, dass wir sie geklont hatten.


    Ich ging schneller, beflügelt durch meine neuen Gedanken. Um diese Zeit war im Institut noch jede Menge Verkehr. Ich begegnete mindestens zwei Dutzend Kollegen. Die meisten hatte ich irgendwann schon mal gesehen. Sandra, war auch darunter. Ich vermied es mit ihr zu reden, wollte nicht erklären warum ich heute den Sexy-Walk geschwänzt hatte. Ich sagte dutzende Male Ciao, bis Morgen, Ade.


    


    Der Porsche fuhr mich sicher bis vors Haus. Ich nahm immer zwei Stufen auf einmal und schloss, oben angekommen, eilig die Wohnungstür auf.


    „Levi bist du da?“


    Keine Antwort.


    Er machte öfters Überstunden. Gerade dann, wenn es Notfälle gab. Sollte mir heute Abend recht sein, denn ich wollte weiter im Fall Malleki ermitteln. Zuerst hechtete ich ins Schlafzimmer. Meine Handtasche lag noch genau dort, wo ich sie heute Morgen vergessen hatte. Mallekis Akte steckte noch drin. Gut, nicht auszudenken, wie ich das hätte Levi erklären sollen.


    Als nächstes schaltete ich das WLAN ein und gab mich meinem Smartphone mit meinem Passwortmuster zu erkennen.


    Ich startete Google und gab das Wort Ascham ein.


    Eine Schule für Mädchen in Australien. Ein Mister Roger Ascham, der 1568 starb. Ferienwohnungen. Und so weiter. Also Google war nicht gerade eine besonders grandiose Hilfe bei der Aufklärung eines Mordes. Ich hatte es mir vielleicht auch zu einfach vorgestellt. Auch die Kombinationen Ascham Blut und Ascham Spiegelschrift, brachten mich nicht weiter. Ascham Mord, führte mich auf die Spuren von Anthony Ascham, der im 17. Jahrhundert ermordet wurde. Ein bisschen zu lange her.


    Ich setzte mich an den Küchentisch, klappte das Laptop auf und wartete bis es aus dem Schlummermodus erwacht war, während ich weiter Google strapazierte, oder waren es meine Nerven, die ich strapazierte? Vielleicht hatte ich mir das Wort auch nur ausgedacht, hatte mir meine Fantasie einen Streich gespielt.


    


    Auf Kyalas Laptop erschien ein blauer Bildschirm!


    Auf ihm stand:


    Gesperrt!


    Darunter,


    Kennwort:


    


    Oh nein!


    Klar hatte Kyala ihr Laptop mit einem Kennwort geschützt.


    Tja, dann waren jetzt wohl auch meine Talente als Superhacker gefragt.


    Aber zuerst gab ich einen letzten Versuch bei Google ein, auch wenn ich jetzt einfach einer Vermutung nachging und Davidi das einfach als blindes Herumstochern bezeichnen würde. Ich gab Ascham Ritual bei Google ein.


    Nur ein Treffer: Ascham war ein Opferritual bei den Juden. Bingo.


    Ich las so schnell weiter. Und fasse zusammen: Die Tora kennt fünf Opferarten, die sich durch ihre Rituale und ihre Anlässe unterschieden. Eine davon ist Ascham, das Schuldopfer. Es dient zur Entsündigung einer groben und vorsätzlichen Gebotsübertretung.


    Das Opfer wird geschlachtet und sein Blut an den Altar und an den Vorhang im Tempel versprüht.


    Gebotsübertretung? Was für ein Gebot? Eins der 10 Gebote?


    


    Kennworteingabe erforderlich!


    Fordert mich Kyalas Rechner auf.


    Okay, Ascham musste kurz warten. Ich brauchte Eve. Aber zuerst brauchte ich Kyalas Passwort.


    Menschenkenntnis sollte ich haben, wenn mich keiner hinters Licht führen kann, schwirrten die Worte von Davidi durch meinen Kopf. Ich schickte meinen Geist in verschiedenste Winkel auf Reisen.


    Was wusste ich über Kyala?


    Sie war ein IT-Freak.


    Ihr Kennwort erfüllte ganz bestimmt die notwendige Länge und Anzahl an Sonderzeichen. Hieß also bestimmt nicht 123456 oder Mein Kennwort, oder Schreibtisch oder Ähnliches, was eher auf meine eigene Kennwortauswahl zutreffen könnte.


    


    Oh je. Je mehr ich darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher schien es mir, ihr Kennwort zu entschlüsseln.


    Ich ging alle Situationen in meinem Kopf durch, die ich mit Kyala bisher erleben durfte. Suchte nach Hinweisen, wann sie nicht der Freak war, wann sie mir verletzlich, berührt oder einfach nur ohne Fassade begegnet war.


    Und dann hatte ich die Lösung. Also zumindest dachte ich es.


    Ich tippte langsam die Buchstabenkombination ein und sah mir mein geistiges Meisterstück an, bevor ich die Entertaste drückte:


    


    Alexander der Große


    Enter!


    Der Benutzername oder das Kennwort ist falsch.


    Sie haben noch zwei Versuche.


    Shit!


    Ich war mir sicher, dass er ihre Schwäche war. Aber sie war auch ein Freak. Das Kennwort war zu einfach. Ich versuchte es gleich noch mal.


    


    Alexander der HÜBSCHE!


    Enter!


    Der Benutzername oder das Kennwort ist falsch.


    Sie haben noch einen Versuch.


    Shit!


    Ich war frustriert, begann alles zu löschen und dann klingelte das Telefon. Ich bin so erschrocken, dass ich aus Versehen schon wieder Enter drückte, mitten im Löschen. Oh nein, das war´s!


    Der Bildschirm wurde dunkel! Prima!


    Ich griff zum Handy.


    „Schatz?“


    „Levi? Wo steckst du?“


    „Wir haben noch einen Notfall rein bekommen, es wird heute später. Durch die Adern der Frau fließt fast kein Blut mehr, aber sie lebt noch. Brauchst heute Nacht nicht auf mich zu warten. Okay?“


    „Okay Baby, bis dann. Und... rettet sie!“


    „Machen wir. Kuss!“, sagte Levi.


    Der Laptop erwachte zum Leben. Ich stierte auf den blauen Bildschirm. „Baby, bist du noch dran?“, fragte Levi.


    „Jaja, bin ich. Sorry Kuss, hab dich lieb, bis heute Nacht!“


    Ich drückte das Handy aus. Ich konnte es nicht fassen, schaute ungläubig zu, wie der organische Rechner startete. Ich hatte Kyalas Kennwort gehackt. OK, zufällig gehackt. Das Kennwort war einfach nur: Alex!


    Einfach nur Alex!


    Gingen vier Buchstaben überhaupt?


    Dazu musste sie doch die Sicherheitseinstellungen auf dem Rechner irgendwie umgehen, damit sie mit vier Buchstaben ohne Sonderzeichen durchkam. Eigentlich gar nicht so hohl, oder doch hohl?


    Kyala du kleine verliebte graue IT-Freak-Maus.


    Dann öffnete sich ein Menü:


    


    Der Benutzername oder das Kennwort wurde dreimal falsch eingegeben.


    Du hast versucht meinen Laptop zu haken? Für wie schlau hältst du dich eigentlich? Leider darf ich es nicht zu lassen, dir, wer auch immer du bist, weitere Versuche zu gestatten. Falls es sich um einen Irrtum handelt, dann hast du genau 40 Minuten Zeit mich zu finden. Falls nicht wünsche ich dir und vor allem meinem Laptop ein pathetisches Begräbnis.


    


    Ich war gerade fertig mit Lesen, als mir die Stille auffiel. Der Lüfter war aus. Das Steak war ohne Kühlung.


    Eves letztes Leben in Gefahr!


    Oh, nein?! Die Nummer von Kyala? Sie wohnte im Institut, so wie Vigor! Ich hatte nur eine Nummer und das war die von Davidi. Hatte ich eine andere Wahl, als sie zu wählen, wenn ich Eves Leben retten wollte.


    Es klingelte, klingelte, klingelte, dann hob jemand ab.


    „Davidi...“


    „Herr Davidi ich benötige ganz schnell die Nummer von...“


    „...ist Momentan nicht zu erreichen. Hinterlassen sie eine Nachricht, wenn sie sich trauen.“


    Shit. „ Herr Davidi, ich brauche die Nummer von Kyala Nibbecke, bitte rufen sie mich zurück. Es geht um Leben und Tod.“


    


    


    


    

  


  
    


    Beamte


    


    „Da vorne musst du rein?“, sagte der Beamte.


    „Meinst du an der Sache ist etwas dran?“


    „Werden wir schon herausfinden“, sagte sein Kollege, der den blauen Polizeidienstwagen in die Jacobi-Straße einlenkte.


    „Heiliger Strohsack, schau dir den Wagen an.“


    „Nett.“


    „Warte, hier ist es. Halt an. Mann so ein Teil würde ich auch gern fahren.“


    „Träum weiter oder gewinne im Lotto!“


    Sie parkten direkt neben Aeias 911.


    „Glaubst du echt die hat etwas mit dem Mord zu schaffen?“


    „Keine Ahnung, aber es ist der einzige Hinweis den wir außerhalb der Institutsgrenzen verfolgen können. Das ist schon echt der Hammer. Da gibt es einen Mord. Einer ihrer Mitarbeiter ist tot, und wir bekommen ganz von oben Anweisungen, dass wir niemand dort drin befragen dürfen. Da ist doch etwas faul, wenn du mich fragst.“


    „Eine Sekte?“


    „Hast du mal recherchiert was die dort eigentlich so treiben?“


    „Angeblich ist das so was wie ein Trainings- und Forschungszentrum für Hochbegabte. Aber so wirklich viel bekommt man über die nicht raus. Zumindest nicht übers Netz.“


    „Diese Aeia Engel weiß bestimmt was.“


    „Vergiss es. Die wird uns nichts verraten. Das ist nicht das erste Mal, dass ich mit einem von den Typen zu tun habe. Die haben irgend so ein verrücktes Schweigegelübde abgelegt.“


    „Vielleicht wird ihre Zunge ja lockerer, wenn ich ihr sage, dass ihre Fingerabdrücke mit denen auf der Kehle des Opfers übereinstimmen.“


    „Ja vielleicht. Aber auf dem Foto sieht die nicht so aus, als könne sie einem Mann mit bloßen Händen den Hals umdrehen.“


    „Hübsches Ding findest du nicht?“


    „Wenn man auf Penelope Cruz steht.“


    „Wer soll das denn sein?“


    „Eine Latinoschauspielerin.“


    „Und die sieht so aus wie diese Aeia Engel?“


    „So ähnlich. Ist halt auch eine Latinobraut.“


    „Egal. Wenn die Fingerabdrücke übereinstimmen, dann verwette ich mein letztes Hemd, dass sie etwas weiß. Egal, ob sie dem Opfer jetzt das Genick gebrochen hat oder nicht.“


    „Und dann werden wir es aus ihr heraus...“


    „Shit ich glaube sie kommt“, sagte sein Kollege, der beobachtet hatte, wie das Licht in Aeias Wohnung aus und dann das Licht im Treppenhaus angegangen war.


    


    

  


  
    


    Crash


    


    Ich klappte Kyalas Laptop zu, schnappte meine Handtasche, rannte die Wohnungstür raus, Treppe runter und rannte zum Wagen. Direkt dahinter sah ich einen Polizeiwagen stehen. Was wollten die denn hier? Hatte ich überhaupt schon einmal die Polizei in unserer Straße gesehen?


    Jetzt stieg einer der Polizisten aus und sah mich an. Was?


    „Aeia Engel?“


    „Ja“, schnappte ich um Luft und drückte auf den Autoschlüssel. Der Porsche begrüßte mich und der Polizist schaute den Porsche und dann mich erstaunt an.


    „Wir hätten da ein paar Fragen.“


    „Sorry jetzt nicht, ich bin in Eile“, sagte ich und warf mich in den Porsche. Ehe der Polizist mich abhalten konnte, fuhr ich schon los. Ich hatte gleich ein komisches Gefühl in der Magengegend, dass ich mich gerade nicht richtig verhalten hatte. Aber es ging um Leben und Tod und ich hatte echt keine Zeit für Erklärungen. Ich preschte um die Ecke und sah im Rückspiegel, dass sie mir folgten.


    Jetzt zahlte sich das Fahrsicherheitstraining aus, das mir Levi in weiser Voraussicht zum 23. Geburtstag geschenkt hatte. Wir waren gerade mal vier Monate zusammen und ich hatte sein Geburtstagsgeschenk nicht klischeemäßig missverstanden, sondern seinen Worten geglaubt.


    Bei Sturmwind, Eis und Gewitter, fahr sicher mein Engel, sonst lese ich dir die Leviten, dein Levi.


    Es reimte sich überhaupt nicht, aber ich fand´s trotzdem total süß von ihm. Seine Worte hallten in meinem Kopf wieder als ich über den Zubringer flitzte und auf die Autobahn abbog. Die Polizisten waren immer noch hinter mir. Jetzt drückte ich das Gaspedal durch und nach wenigen Sekunden schoss ich mit 260 Kmh über die A5. Den Polizeiwagen sah ich nicht mehr. Aber die werden sich schon wieder bei mir melden, dachte ich.


    Meine Finger zuckten jetzt zwischen Lichthupe und Lenkrad hin und her, den Blinker hatte ich gleich angelassen. Mit dem Käfer hätte ich mehr als eine Stunde benötigt.


    „Plötzlich klingelte das Handy.“


    Ich hatte es nicht an die Freisprechanlage angestöpselt, hob es also an mein rechtes Ohr, während ich den Porsche mit der anderen Hand in der Spur hielt.


    „Engel.“


    „Nibbecke!“


    „Kyala, Gott sei Dank!“


    „Aeia, was ist los? Davidi meinte ich soll mich sofort bei dir melden?“


    „Ja genau. Mir ist etwas passiert! Ich hab dein Laptop runter gefahren, weil Vigor mir solche Angst gemacht hat. Aber mit den Recherchen war ich noch nicht fertig und wollte es wieder starten, aber dann war da die Passwortabfrage und ich habe es dreimal falsch eingegeben und jetzt...“


    „Du wolltest mein Passwort hacken?“


    „Hab´s versucht!“


    „Wie viel Zeit haben wir noch?“


    „28 Minuten.“


    „Was? Was hast du gemacht, die Drohung für einen Spaß gehalten?Aeia, wie dumm bist du eigentlich.“


    „Sehr!“


    „OK, ich zieh mich an und komm hoch.“


    „Wie hoch?


    „Hoch zum Gate, du bist doch noch im Gate?“


    „Nein, bin ich nicht.“


    „Aeia wo bist du denn dann?“


    „Auf der A5, auf dem Weg zum Institut.“


    „Scheiße! Du, du hast mein Laptop echt mit nach Hause genommen. Du bist ja echt dumm. Sorry.“


    „Hast ja recht.“


    „Ok, fahr so schnell du kannst, ich komme dir entgegen. Ruf dich wieder an.“


    


    Manchmal gibt es Momente im Leben, da vergehen die Minuten doppelt so schnell. Der Moment verging.


    Das Gespräch mit Kyala schien ich eben erst beendet zu haben, aber als ich den Laptop auf dem Beifahrersitz aufklappte fiel ich fast in Ohnmacht. Nur noch 11 Minuten!


    Ich hoffte nicht, das Kyala mit ihrem Porsche (ich ging davon aus, dass sie auch einen besaß) auf der anderen Seite der Autobahn mit über zweihundert an mir vorbeiraste. Ich wollte gerade zum Handy greifen, sie anrufen als es wieder klingelte. Es war Kyala!


    „Wo bist du?“


    „Kurz vor der Ausfahrt!“ Plötzlich scherte ein Polo zweihundert Meter vor mir aus. Der Fahrer wollte unbedingt den LKW überholen. Zu langsam für mich! Fast hätte es einen Crash gegeben.


    Ich steuerte den Porsche nach rechts, überholte die zwei Schnecken auf dem Standstreifen und zog ihn wieder auf die Überholspur. Der Porsche machte alles wie auf Schienen mit. Ich ignorierte die Lichthupen hinter mir. Wischte mir den Schweiß von der Stirn und versuchte mein Herz, das in meiner Brust tobte zu überreden, sich nicht, einem Infarkt zu ergeben.


    „Aeia, bist du noch dran?“


    „Ja, ich benötigte nur kurz beide Hände am Steuer.“


    „Ich stehe auf dem Pendlerparkplatz direkt an der Ausfahrt! Weißt du wo der ist?“


    „Ja den kenne ich. Levi und ich haben dort schon einmal ähm, geparkt.“


    „Bitte?“


    „Vergiss es. Bin gleich da!“, sagte ich.


    „Pass auf“, sagte Kyala.


    „Ich pass auf“, log ich und legte auf, froh darüber das Sportlenkrad wieder mit beiden Händen fest im Griff zu halten.


    


    

  


  
    


    Intensiv 1


    


    Die unterbezahlte Pflegerin war Mitte dreißig, trug einen weißen Kittel und weiße Leinenhosen, wie es für die Mitarbeiter der Intensiv 1 der Neurochirurgie normal war. Die „Intensiv 1“ befand sich im Hauptgeschoss. Im 1. Stockwerk des Neurozentrums Freiburg auf der Nordseite, vom Haupteingang aus rechts gelegen. Jährlich wurden hier über 1000 Patienten behandelt. Die Intensiv 1 verfügte über 17 Intensivtherapiebetten. In dieser Nacht waren sechs Betten belegt.


    Die Pflegerin stellte die lückenlose Überwachung der Patienten sicher. Notierte Herzfrequenz, Blutdruck und den Blutsauerstoffgehalt auf dem dafür vorgesehen Formular. Alle Körperfunktionen waren stabil. Beruhigt steckte sie das Blatt in die Glassichtfolie und klemmte beides am Fußende des Bettes hinter den Namen der Patientin: Dr. Luise Kleist.


    Beim Verlassen des Zimmers Nr. 3 warf die Pflegerin noch einen letzten Blick auf den Monitor (reine Gewohnheit), der die Herzfrequenz der schwer verletzten jungen Frau synchron widerspiegelte. Plötzlich vibrierte der Piepser in ihrer Kitteltasche. Noch ein Notfall? Gerade heute, wenn ich Mariannes Schicht übernehme. Na prima.


    Kopfschüttelnd sah sie auf das kleine, im Vergleich zu modernen Smartphones, fast schon altertümlich wirkende Gerät. Jemand piepste sie von der Außentür zur Intensiv 1 an. Besucher? Um diese Zeit? Wer hat die denn durchgelassen?


    Die Intensiv 1 war schon seit zwei Stunden für Besucher geschlossen. Die Letzten, die Angehörigen des Mannes auf der Vier mit Lungenödem, waren vor drei Stunden gegangen.


    Die Regeln waren klar. Keine Besucher außerhalb der Besuchszeiten. Die Pflegerin würde sie nach Hause schicken müssen. Egal wer die Klingel gedrückt hatte. Er würde vergeblich auf Einlass hoffen. Sie konnte nicht wissen, dass die zwei Männer, die vor den Glastüren der Intensiv 1 warteten, sich nicht von den Regeln der Uniklinik aufhalten lassen würden.


    


    

  


  
    


    Gegoogelt


    


    Kyala lehnte sich an ihren schwarzen 911 und riss ihre Arme senkrecht in die Höhe, als ich auf dem Parkplatz einflog.


    


    „Du verstößt wohl gerne gegen Regeln“, meinte sie als ich ihr das Laptop überreichte. Sie ließ sich Zeit.


    Im Vergleich zum Anflug mit dem Porsche war es wie eine Zen-Meditation, ihr dabei zuzusehen, wie sie es auf dem Dach abstellte und ein paar Tasten drückte. Noch sechs Minuten, war auf ihm zu lesen.


    Kyala gab ein Passwort ein (es hatte definitiv mehr als vier Zeichen) und dann presste sie ihren Daumen auf eine Kontaktfläche, die mir bis zu diesem Augenblick nicht aufgefallen war.


    „Das Passwort öffnet lediglich den Verschluss für den Fingerscanner“, meinte sie.


    Der Countdown stoppte und mir fiel ein Stein vom Herzen. Dann überfiel mich Hysterie.


    Kyala konnte die letzten Aufzeichnungen sehen. Ich griff nach Vorne, wollte das Laptop zuklappen. Kyala schlug meine Hand weg.


    „Autsch, das hat weh getan!“


    „Meinst du nicht, dass ich ein Recht habe deine Recherchen über Mose zu lesen. Ich meine nachdem du fast mein Laptop geschrottet hast.“


    „Aber, aber..“


    „Was ist das?“


    „Kyala ich“, sagte ich und wollte wieder dazwischen gehen.


    „Finger weg!“, sagte sie.


    Es hatte keinen Sinn, sie vom Lesen abzuhalten. Nicht mehr. Wenn ich ehrlich war, dann war ich sogar froh jemanden außer Eve zu haben. Mit dem ich den Fall Malleki teilen konnte.


    


    „Hast du jetzt keine Angst vor mir?“, wollte ich von ihr wissen als sie fertig war mit Lesen.


    „Warum?“


    „Naja, die Fakten sprechen gegen mich. Ich war in der Nacht anscheinend im Institut. Ich könnte der Schlächter von Malleki sein.“


    „Du siehst aber nicht so aus, als könntest du es mit mir aufnehmen.“


    Darauf fiel mir nichts ein.


    „Ich muss dir etwas sagen“, begann Kyala.


    „Rück raus“, meinte ich.


    „Es geht um Eve, also um das Original. Na ja, du würdest sagen: Sie ist gestorben. Die organischen Festplatten sind komplett zerstört. Das organische Gewebe ist abgestorben. Als wären sie an einem tödlichen Virus erkrankt. Einem echten Virus.“


    „So etwas wie Grippe?“ Ich spulte die Zusammenhänge vor meinem inneren Auge ab. Es war wie ein Film. Kyala sah auf ihr Laptop. „Aber natürlich. Malleki hat einen Virus eingeschleust!“, sagte ich.


    „Sie haben Eve getötet, aber warum nur?“, fragte Kyala.


    „Kyala, ich muss dir noch etwas sagen. Das habe ich nicht einmal Davidi erzählt. Frag jetzt nicht wieso.“


    „Ich frag nicht. Schieß los.“


    „Okay. Ich habe am Tatort etwas gesehen. Ein Wort. Es stand dort zwischen dem ganzen Blut. Aber man konnte es nur erkennen, wenn das Licht aus war, also fast aus.“ Kyala runzelte ihre Stirn. Ich fuhr fort. „Als die Sicherheitsschleusen ausgefallen waren, war ich unten vor dem Archiv und dann ist plötzlich das Licht ausgegangen. Jemand war dort und hat es ausgemacht und da habe ich es gesehen.“


    „Jemand war dort?“


    „Ich bin mir sicher. Ich habe ihn verfolgt aber nicht eingeholt.“


    „Und was war das für ein Wort?“


    „An der Wand stand in Spiegelschrift: Ascham!“


    „Ich habe es gegoogelt und etwas herausgefunden.“


    „Du hast herausgefunden, dass es ein Opferritual bei den Juden ist“, sagte Kyala.


    „Ähm ja, du kennst das?“


    „Ich bin Jüdin. Aber das sind alte Rituale. Sie werden bei einer Gebotsübertretung praktiziert, um die Schuld zu sühnen und sich zu befreien, aber es werden keine Menschen geopfert.“


    „Sicher nicht?“


    „Na ja, nicht mehr.“


    „Als Mose vom Berg Sinai mit den 10 Geboten herabstieg und das goldene Kalb sah, da befahl er den Leviten, die ungläubigen Sünder zu töten. Die Bruderschaft der Leviten gibt es heute noch, aber die sind friedlich. Also so Sektenspinner gibt es immer, die die Tora und alten Texte radikal auslegen. Das hat aber nichts mit den Juden zu tun. Die missbrauchen das Opferritual Ascham.“


    „Eine Sekte. Leviten? Wenn in den Augen der Sektenspinner Eve eine Sünde ist. Was ist dann mit dem Schöpfer von Eve? Eve ist doch die englische Bezeichnung für Eva?“, fällt mir plötzlich ein, mir läuft ein eiskalter Schauer über den Rücken.


    War das Zufall?


    In dem Moment hörte ich die Melodie You Are So beautiful von Joe Cocker aus Kyalas Hose spielen. Kyala holte ihr Smartphone heraus.


    „Was ist das?“, fragte ich.


    „Eine Nachricht von Alex.“ Kayla wischte mit ihrem Finger über den Touchscreen und war tief in Alexs´ Worte versunken. Warum hatte Alex ihre Handynummer? Und was lief zwischen den beiden? Das ging ja mal schnell, dachte ich.


    Ich traute mich nicht zu fragen was er geschrieben hatte. Konnte ja tatsächlich sehr intim sein. Aber Kyala sah nicht wirklich glücklich aus. Eher besorgt.


    „Was ist los?“, fragte ich dann doch.


    „Die Uniklinik hat sich im Institut gemeldet. Lu ist dort. Sie wurde heute Morgen mit sehr schweren Verletzungen eingeliefert und wurde operiert. Sie liegt jetzt auf der Intensivstation.“


    „Oh shit“, sagte ich. Dann sprach Kyala weiter.


    „Das ist aber nicht alles. Das Außenteam, das in Lus Wohnung war, hat seinen Bericht abgeliefert. Sie haben Kampfspuren und Blutspuren gefunden. Jemand hat versucht alles zu verwischen, aber sie haben es dennoch entdeckt. Es sind ganz frische Spuren. Von heute Morgen.“


    „Oh shit“, sagte ich wieder.


    „Kyala wir müssen zu Lu?!“, sagte ich wie aus der Pistole geschossen.


    


    


    

  


  
    


    Intensiv 1


    


    Es würde das zweite Menschenleben sein, das Samuel und Dagon innerhalb von zwei Tagen beenden würden. Sie hatten leichtes Spiel mit der Pflegerin. Dagon zog ihren erschlafften Körper in die Besenkammer.


    Kurz nachdem sie die Tür geöffnet hatte, ihr einziger und letzter Fehler an diesem Abend, zuckten 100.000 Volt durch ihr zartes Fleisch. Die Pflegerin war sofort bewusstlos und würde erst wieder zu sich kommen, wenn das Tötungsritual beendet und Samuel und Dagon in ungreifbarer Entfernung in Sicherheit wären.


    Es lag nicht in Samuels Absicht Unschuldige zu töten. Nur die, der Blasphemie schuldig gewordenen, müssen das gerechte Urteil erfahren. Er erinnerte sich in diesem Moment an den Anruf der Kontaktperson aus dem Institut. Dem Institut ohne Namen. Ihre Information hatte den Stein ins Rollen gebracht. Levi und das Blut seiner Freundin ins Spiel gebracht, das erforderlich war, um in das Institut einzudringen.


    Nach Samuels Ansicht ein unnötiges Risiko. Den Sünder Malleki hätte er auch mit Leichtigkeit und ohne diese erschwerlichen Vorbereitungen opfern können. Aber das waren die Regeln seiner Kontaktperson. Sie lieferte ihm die Namen der Sünder, dafür musste sich Samuel an den Zeitplan halten. Ein endlos langes Jahr lang hatte er warten müssen, ehe er sich mit dem Blut einer Fremden Zugang verschaffen konnte, um das Opferritual, das Ascham, an Malleki im Institut vollziehen konnte. Die Tötung des goldenen Kalbes, wie Samuel die künstliche Intelligenz Eve nannte, war hingegen nur auf diesem Weg denkbar. Er musste den Grippevirus auf der infizierten Festplatte direkt im Herzen des Instituts, ins Gate der IT einschleusen. Der Plan seiner Kontaktperson war nahezu perfekt. Nur der ungeschickte Fehlversuch Dagons, Dr. Luise Kleist zu kidnappen, musste noch in dieser Nacht ausgebügelt werden. Samuel zog den uralten Opferdolch unter seinem Mantel hervor. Das Ritual benötigte Zeit. Je eher er damit begann, desto besser.


    


    


    


    

  


  
    


    Überredungskünste


    


    Bis zu dieser Nacht dachte ich, dass die echt fiesen Gruselszenen nur in Horrorfilmen oder Horrorbüchern nachts passierten.


    Jetzt musste ich kläglich davon Notiz nehmen, dass das in der Realität nicht anders war. Wir ließen Kyalas Porsche auf dem Pendlerparkplatz zurück. Ich fuhr Richtung Uniklinikum, als ich Kyala weitere Nebenwirkungen ihres neuen Wissens über den Fall Malleki erklären musste.


    „Wir müssen noch jemanden einweihen“, sagte ich.


    „Wie bitte?“


    „Ich weiß, das verstößt schon wieder gegen die Regeln, aber wir müssen auf die Intensivstation und ich kenne jemanden der uns helfen wird.“


    „Und wen willst du einweihen? Den Chefarzt etwa?“


    „Nein, meinen Freund Levi.“


    „Hä?“


    „Er arbeitet an der Uniklinik. Wir haben vorhin telefoniert. Er ist noch dort. Levi wird uns helfen, garantiert. Er ist ein echter Schatz!“


    Kyala schwieg. Sah mich mit großen dunklen Augen an. Ich konnte lesen was sie dachte. Sie dachte jetzt hätte ich komplett den Verstand verloren. Wenn das rauskommt, dann würden sie uns xmemorarenikatieren, oder wie das hieß.


    


    


    

  


  
    


    SMS für Levi


    


    Uniklinikum Freiburg. Es waren keine 3 Stunden vergangen, seit Levi die Aufzeichnungen des Pflegers überprüft hatte. Die Patientin hatte die OP gut überstanden, trotzdem wird sie noch ein paar Wochen auf der Intensivstation verbringen müssen. Sie hatte viel Glück. So wie es jetzt aussah, werden keine bleibenden Schäden zurückbleiben. Das sah heute Morgen als sie eingeliefert wurde noch ganz anders aus. Traumatische Verletzungen des Bewegungsapparats und die erste Diagnose ließen einen Schädelbasisbruch vermuten. Kein Wunder. Wenn man dem Unfallbericht Glauben schenken konnte, wurde sie frontal von dem Wagen erfasst und direkt auf die Windschutzscheibe geschleudert. Sie wurde direkt als Erste operiert obwohl keiner wusste wer sie überhaupt war. Sie hatte nichts außer einem zerrissenen Bademantel bei sich.


    Vor einer Stunde war sie aufgewacht. Dr. Luise Kleist ist ihr Name, aber an mehr konnte sie sich nicht erinnern. Sie hatte keine Antworten auf die Frage, wie alles passierte. Als Levi erfuhr, dass sie für das Institut arbeitete, beschlich ihn ein komisches Gefühl in seiner Magengegend. Der Chefarzt hatte veranlasst, dass sie auf die Intensiv 1 verlegt werden sollte. Eventuell lagen doch noch neuronale Schäden vor. Sicher war sicher. Mittlerweile war Dr. Luise Kleist nicht mehr ansprechbar. Levi hatte ihr ein Beruhigungsmittel verabreicht. Sie musste sich schonen, dann würden die Erinnerungen wieder zurückkommen. Das war jetzt etwa drei Stunden her. Nun las Levi die SMS, die im Aeia gerade geschrieben hatte. Und das komische Gefühl in seinem Magen wurde zu einem Zusammenkrampfen seiner Gedärme. Levi hatte böse Vorahnungen.


    


    

  


  
    


    Uniklinikum


    


    „Dafür kann ich gefeuert werden!“, sagte Levi der uns auf dem Parkplatz erwartete. Noch einer der mit seinem Job spielte.


    „Ich auch. Aber verdammt, es ist echt wichtig!“


    „Ich weiß nicht mal auf welcher Station sie liegt.“


    „Auf der Intensivstation.“


    „Hast du eine Ahnung wie viele es davon gibt. Wir stehen hier nicht vor einem Kreiskrankenhaus.“


    „Ich bin mir sicher, du kannst das herausfinden.“


    „Aeia!“


    „Levi bitte, du bekommst auch einen ganzen Monat meinen Porsche und ich nehme wieder den Käfer.“


    „Aeia, das ist doch albern. Der Porsche spielt bei der Sache überhaupt keine Rolle. Es geht um meine berufliche Karriere. Das ist illegal was ihr da vorhabt.“


    Kyala verfolgte unsere Diskussion, beobachtete meine vergeblichen Verführungskünste. Warum wirkten sie bei Levi nicht?


    „Levi, es ist mir wirklich wichtig. Hilft es wenn ich dir sage, dass es um Leben und Tod geht?“


    Ich spürte, dass dieses Argument Gewicht hatte. Und ich sah, dass Kyala unverhohlenes Interesse an der äußeren Hülle (also dem Körper) meines Levis zeigte. Tat irgendwie gut, dass er für andere Weibchen attraktiv zu sein schien. Was für wirre Gedanken ich in jenem Moment hatte.


    Aber, es stand außer Zweifel, dass ihre Beziehung zu Alex (die bislang nur in ihren Träumen existierte) dadurch nicht ins Wanken geraten konnte.


    


    „Leben und Tod also?“, fragte Levi, nachdem er Lus Aufenthaltsort: Zimmer 3 auf der Intensiv 1, der Datenbank der Uniklinik entlockt hatte. Naja, nicht ganz ohne Kyalas Hilfe, die sich durch zwei passwortgeschützte Bereiche hackte.


    „Ja. Ich mache mir wirklich ernsthafte Sorgen um sie.“


    „Und warum das?“


    „Kann ich dir nicht sagen.“


    „Wieder diese Geheimniskrämerei. Aeia hör endlich auf mir was vorzuenthalten. Ich will euch helfen. Es ist nicht besonders hilfreich, wenn man seine Verbündeten nicht einweiht.“


    „Du bist kein Verbündeter. Du bist mein Freund.“ Levi musste grinsen.


    „Ich werde mitkommen.“


    „Nein, das geht nicht. Sorry Schatz!“


    „Was sagst du dazu?“, fragte Levi und sah die schweigende Kyala neugierig an.


    „Du wartest unten, so wie Aeia es will“, sagte sie.


    „Na ganz toll. Der hast du eine ordentliche Gehirnwäsche verpasst.“


    Kyala schwieg ihn nur an, aber aus ihren Augen spieen Funken, die töten konnten. Ich spürte wie Levi innerlich zusammenkrampfte.


    „Ihr beide spinnt doch. Entweder ich komme mit. Oder die Sache fliegt auf.“


    „Levi, lass es! Hier steht wir müssen in den ersten Stock, das finden wir auch ohne dich.“


    „Aber wie wollt ihr es ohne mich rein schaffen. Die Besuchszeiten sind längst vorbei.“


    „Damit“, sagte Kyala und spielte mit Levis Mitarbeiterkarte zwischen den Fingern. Levi machte große Augen und griff sich instinktiv in seine Kitteltasche. Ich musste schnauben. Kyla erstaunte mich mehr und mehr. Steckte voller Überraschungen. Levi machte einen Schritt auf sie zu und wollte sich die Karte schnappen, aber Kyala wich aus, als wäre sie eine Katze und schlug seine Hand zur Seite.


    „Wir müssen jetzt los“, sagte ich und dann ließen wir Levi einfach stehen.


    


    

  


  
    


    Uniklinikum Levi


    


    Levi blickte Aeia und ihrer Freundin hinterher. Natürlich wusste er sofort, zu wem sie wollten und wo sie sich befand. Aber Levi hätte nicht damit gerechtet, dass diese Kyala in nur wenigen Minuten die zwei Passwortgeschützten Datenbanken hacken konnte. Levi wusste selbstverständlich die Codewörter, aber er hatte nicht vor, sie zu verraten. Schließlich wollte er unter allen Umständen verhindern, dass sich Aeia in Gefahr begab. Das konnte doch alles nur ein dummer Zufall sein. Levi setzte sich vor die Monitore der Kameras, die die Pforten zur Uniklinik überwachten. Er lud die Bänder der letzten drei Stunden und sah sich die ankommenden Besucher im Schnelldurchlauf an. Er wusste genau nach was er suchte. Das entstellte Gesicht seiner Kontaktperson hatte sich wie ein Mal auf seiner Netzhaut eingebrannt.


    


    

  


  
    


    Intensivstation


    


    Oh Gott, ich würde es nie zugeben, aber Levi dabei zu haben, hätte mich schon beruhigt, nur für den Fall dass unsere Theorie stimmte und Lu tatsächlich in Gefahr war. Wenn der Mörder wusste, dass sie den angeblichen Unfall überlebt hatte, dann würde er womöglich noch heute Nacht zurückkommen.


    Nachts in den nahezu verlassenen Korridoren der Uniklinik herumzuschleichen war nicht so mein Ding.


    „Ich mag den Geruch den diese Räumen verströmen einfach nicht.“


    „Das liegt daran, dass du an Krankheit und Tod denken musst, sobald du das Sterilisierungsmittel riechst“, meinte Kyala und ich wusste gleich, dass sie damit recht hatte.


    „Ich könnte mir nicht vorstellen hier zu arbeiten, so wie Levi.“


    „Ich auch nicht. Hast du eigentlich Angst?“


    „Warum fragst du?“


    „Weil du über die Klinik, den Geruch und Levi sprichst, wo wir doch beide wissen, dass wir vielleicht dem Mörder von Malleki begegnen könnten.“ Nachdem Kyala das gesagt hatte, beschleunigten wir ganz automatisch unsere Schritte.


    Kyala und ich passten auf, dass wir keiner Nachtschicht begegneten. In einem der Aufenthaltsräume besorgten wir uns weiße Kittel und Namensschilder, die Kyala als Dr. Simone Anja Wachter und mich als Dr. Sybille Fischer-Weiher auswiesen (Was für ein bescheuerter Doppelname).


    Als wir nach wenigen Minuten den Korridor, der zur Intensiv 1 führte, betraten wunderte ich mich, dass wir immer noch niemandem begegnetet waren.


    „Wir hätten auch einfach den Aufzug nehmen können, dann wären wir schneller gewesen“, stellte Kyala fest. Sie hatte recht.


    Wir standen jetzt vor gläsernen Türen. Darüber stand in großen Lettern: Intensiv 1.


    Ich hoffte nicht, dass wir schon zu spät waren und wir gleich eine tote Krankenschwester als Vorbotin von noch Schrecklicherem entdecken würden.


    Himmel, ich spürte mein Herz in meinem Mund pochen, wenn ich mir nur ein bisschen vorstellte, was uns erwarten könnte.


    Kyala war Miss Coolness, aber ich vermutete, dass man es ihr einfach nicht ansehen konnte, was in ihr drin vorging.


    Obwohl, vielleicht fühlte sie sich sogar wohl.


    Sie hielt Levis Karte an das Lesegerät und das Lämpchen wechselte seine Farbe von rot auf grün. Fast wie im Institut, nur ohne Fingerabdruck, dachte ich. Nachdem wir uns so Zugang verschafft hatten, betraten wir Intensiv 1.


    Niemand war hier.


    „Wo sind die alle?“, fragte ich leise.


    Kyala zuckte nur mit ihren Schultern.


    „Zimmer 3“, meinte sie dann und zeigte nach vorne links.


    „Ich ging voraus. Wir hatten Nummer 3 erreicht. Alles war ruhig. Nirgends war eine Pflegerin zu sehen. Ich wusste nicht, was ich erwarten sollte. Aber das was ich gleich sah, sollte mir den Atem verschlagen. Ich öffnete die Tür und Oh Gott. Da war Lu.


    Wieder war so ein Moment, der sich auf der Zeitlinie bis ins unendliche auszudehnen schien. Jetzt schon das zweite Mal in dieser Nacht.


    Über Lu stand ein Mann, der aussah wie ein Priester. Wie ein verrückter Sektenpriester. Er trug einen dunklen Mantel mit Davidstern, der hunderte Jahre alt zu sein schien. Und er hatte einen riesigen Dolch in der Hand. Kein gewöhnlicher Dolch. Die Klinge hatte die Form eines Sterns. Ich wusste sofort wer er war, obwohl ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte.


    Das war der Mörder von Julio. Hundertprozent. Und er wollte Lu erdolchen. Das war offensichtlich. Seltsamerweise dachte ich in diesem grotesken Moment an ein weiteres Detail. Er hielt die Klinge in seiner linken Hand. War er doch kein Rechtshänder?


    Ich erstarrte zur Salzsäule. Keine besonders hilfreiche Körperreaktion um?


    Um was?


    Um zu flüchten vor dem Mörder der Lu und danach uns töten würde?


    Kyala und mich? Jetzt wünschte ich mir, Levi wäre hier.


    Es gab kein weiteres Um.


    Ich sah mir dabei zu, wie ich mich im nächsten Augenblick auf ihn stürzte. Ich handelte instinktiv und hatte den Moment der Überraschung auf meiner Seite. Bevor er kapierte was los war, prallte ich mit seinen Körper zusammen und wir krachten neben Lus Bett auf den Boden. Ich wirbelte herum, bestimmt würde gleich Kyala zur Hilfe eilen, aber das war nicht nötig. Der Mann starrte mich an.


    Alles was ich in seinen aufgerissenen Augen lesen konnte war pure Überraschung. Dann sah ich den roten Fleck auf seiner Brust der schnell größer wurde und der komische Dolch der im Zentrum steckte. Im nächsten Moment röchelte er. Ich werde dieses Geräusch nie wieder vergessen. Es klang wie Meerwasser das gurgelte, wenn es sich aus den Felsen in der Brandung zurückzog. Dann ergoss sich ein gewaltiger Schwall Blut aus seinem Mund. Im nächsten Moment wurden seine Augen starr. Der Priester war tot.


    Ich rappelte mich unbeholfen und geschockt hoch. War angewidert. War ich jetzt eine Mörderin? Kyala?


    Meine Augen fanden sie, um Hilfe ersuchend. Sie war ganz nah, hatte mir helfen wollen.


    Plötzlich sah ich am Eingang zu Zimmer 3 einen Schatten. Ein Monster sprang in den Raum. Nein es war ein Mann. Er hatte exotische, hässliche Gesichtszüge. Eine ekelhafte Narbe verlief über seine rechte Wange. Die andere Gesichtshälfte war blau und grün geschwollen und eine fette Blutkruste klebte auf seiner Stirn. Sein rechtes Auge war komplett zu geschwollen. Er war furchtbar hässlich und seine Augen machten mir Angst. Jetzt ging alles sehr schnell. Sofort war er hinter Kyala. Ich musste dabei zusehen, wie sich sein Oberarm um ihren Hals legte und er mit seinem anderen Arm ihren Kopf schnappte und ruckartig verdrehte. So als hätte er es hunderte Male zuvor geübt.


    Ich vernahm ein knöchernes, wirbliges Knacken und Kyala verdrehte ihre wunderschönen, fast schwarzen Augen, so dass ich nur noch Weißes sah.


    Ich erstarrte, war unfähig mich zu bewegen. Was?


    Der Fremde ließ sie durch seine Arme gleiten und ihr Körper sackte leblos auf den Boden.


    „Was? Um Himmels Willen? Oh Gott!“


    Der Fremde, der aussah wie ein Monster in Menschengestalt, kam einen Schritt auf mich zu und betrachtete das, was ich angerichtet hatte. Seine Gesichtszüge veränderten sich. Für einen Moment dachte ich, dass sich seine Lippen zu einem Lächeln kräuselten, so als freute er sich darüber, dass ich den Priester getötet hatte.


    Er war mir jetzt so nah, dass ich ihn riechen konnte. Ich zog mich zurück zur Wand. Schaute wirr zu Kyalas Leiche und dann zu Lu, die im Bett lag und von allem nichts mitbekam.


    Das Monster stierte mich an. Entschlossenheit war das was seine ganze Körperhaltung, seine Augen versprachen.


    Der hässliche Typ machte einen Schritt auf mich zu, stieg über Kyalas leblosen Körper weg. Ich bekam Panik. Ich wünschte mir Levi wäre hier.


    Es ist nur eine Hülle. Dein Bewusstsein ist nicht sterblich. Ich verspreche dir, es wird nicht weh tun, sagte das Monster, aber seine Lippen bewegten sich dabei nicht und die Worte drangen nicht über die Ohren in mein Gehirn. Was für ein Alptraum. Hatte ich eben seine verrückten Gedanken gehört? Oder war ich es, die schon wahnsinnig vor Angst war?


    OK, das war der Moment in dem ich mich an Karstens Lektionen erinnerte.


    Lektion 1: Lege dich nicht mit einem Gegner an, der offensichtlich nicht zu schlagen ist. Ich ergriff die Flucht. Schaffte es tatsächlich an dem Typen vorbei zu springen. Aber, dann packte er mich blitzschnell am Arm und wirbelte mich herum. Ich spürte seinen Griff in meinem Nacken.


    Tja Lektion zwei bis fünf konnte ich wohl vergessen, aber ich hatte auch noch etwas anderes gelernt.


    Ich riss meine Arme senkrecht in die Höhe und ließ mich fallen. Es klappte! Ich war frei.


    Er war verwirrt!


    Lektion fünf: Kampfunfähig machen!


    Ich rammte mein Knie in die Weichteile des Monsters.


    Der Typ schrie wie ein Ochse, aber es kam nicht ein Ton über seine Lippen, dann sah ich dass er keine Zunge hatte. Mir wurde schlecht. Der Killer kippte nach vorne auf seine Knie. Dann trat ich noch mal zu. Direkt in sein Gesicht und rannte los.


    Ich hatte keine Ahnung wie ich Lu retten sollte, war viel zu sehr damit beschäftigt, mein eigenes Leben zu retten. Das war einfach zu viel für mich!


    


    


    


    Dann plötzlich kam jemand ins Zimmer, stand direkt vor mir, versperrte mir den Weg. Jemand den ich gut kannte. Es war Levi.


    Der Killer rappelte sich schon wieder auf.


    „Levi, Gott sei Dank!“, sagte ich. Levi sah Kyala, Lu, den Priester, den Killer und zuletzt sah er mich an.


    „Engel, soweit sollte es nie kommen“, sagte Levi nun.


    Was sagte er da?


    „Levi, was?“


    „Aeia, das ist kompliziert.“


    Ich verstand die Welt nicht mehr, löste mich aus seiner Umarmung, aber er hielt mich fest.


    Was hatte Levi damit zu tun?


    „Du steckst da mit drin?“, sagte ich und in Bruchteilen von Sekunden spulte ich unsere einjährige Beziehung vor meinem inneren Auge ab.


    Wie wir uns beim Blutspenden näher gekommen waren. Ich war sofort in ihn verknallt, obwohl er mich mit der verflucht dicken Nadel in den Oberarm gepiekst hatte.


    Wie er mich eine Woche später angerufen hatte und mir am Telefon erklärte, dass ich eine wahnsinnig seltene Blutgruppe habe und er schon immer mit einem Mädchen der Blutgruppe AB ausgehen wollte. Dass würde verdammt hübsche Kinder geben, meinte er und brachte mich zum Lachen.


    Und ich dachte erst, ich hätte Hepatitis oder Schlimmeres.


    Wie schnell ich bei ihm eingezogen war, und wie schnell unser erstes und jetzt garantiert letztes Jahr an uns vorbeigerast war.


    Ich war unsterblich verliebt und wir hatten so wahnsinnig viele wunderschöne innige Momente gehabt.


    Der Fremde hatte Kyala brutal und ohne mit der Wimper zu zucken getötet und offensichtlich kannte Levi diesen Mann und das bedeutete so viel.


    Dass er mich benutzt hatte, um was zu machen? Mit meinem Fingerabdruck in das Institut einzudringen um Malleki zu töten? Ihm das Genick zu brechen, damit seine Kollegen ihn dann vor den Toren des Archivs opfern konnten?


    Himmel, woher wusste er, dass ich jemals im Institut anfangen würde?


    Er musste mich schon vor dem Blutspenden ausspioniert haben. Wusste, dass ich mich beworben hatte. Er hatte mich benutzt.


    Brauchte mein Blut!


    Der Einstich an meinem Oberarm?


    Mein Gott hatte er mir etwa Blut abgezapft?


    Mich nachts narkotisiert und dann mein Blut geraubt, um ins Institut zu gelangen. Genügend Gelegenheiten, meinen Fingerabdruck zu kopieren hatte er ohne Zweifel.


    


    „Wer bist du?“, fragte ich mit einem Anflug von Wahnsinn in meiner Stimme.


    „Aeia, ich liebe dich! Es ist alles nur ein dummer Zufall. Hätte ich geahnt wer sie ist, dann“, sagte Levi.


    Das Monster war hinter mir, hatte sich erholt.


    „Es geht um Eve habe ich recht?“, sagte ich, während ich fieberhaft überlegte wie ich aus dieser Situation wieder herauskommen konnte.


    Nur Gott hat das Recht Leben zu erschaffen, hörte ich Stimmen in meinem Kopf. Aber ich hörte keine Laute.


    Ich werde verrückt.


    “Lauf“, flüsterte Levi plötzlich. Und bevor der Typ hinter mir mich wieder zu fassen bekam, rannte ich an Levi vorbei, raus auf den Gang, raus aus der Intensiv 1 und sprintete den Gang entlang, zurück zu den Aufzügen. Ich dachte einen Moment an die Pfleger die nachts arbeiteten. Wurden sie alle umgebracht. Hilfe!


    


    Shit, jetzt hörte ich schon die Tür aufschlagen und wie Levi nach mir rief! Er hatte mich nicht aufgehalten. Was spielte er nur für ein Spiel? Ich wusste es nicht.


    Mein Vorsprung war nicht halb so groß wie ich ihn mir wünschte!


    Mit einem Mörder (war Levi wirklich ein Mörder?) liiert gewesen zu sein, hatte auch seine Vorteile. Ich wusste wie schnell Levi war. Er war verdammt schnell.


    Hatte mir erzählt, dass er in der Schule immer eine Ehrenurkunde verliehen bekam. Shit!


    Ich wog meine Chancen ab.


    Auf der Treppe würde er mich ganz bestimmt erwischen.


    Wie gut mein Gehirn bei Todesangst funktionierte. Erstaunlich?!


    


    Ich drückte den Knopf bei den Fahrstühlen. Wenn sich die Türen gleich öffnen würden, dann hätte ich eine Chance. Wenn nicht?


    Die Fahrstuhltür ging auf (Glück gehabt), ich schlüpfte durch den sich öffnenden Spalt hinein und drückte direkt auf Erdgeschoss. Die Türen schlossen sich wieder.


    Ich beobachtete wie Levi heranspurtete.


    Es war nur noch ein Spalt offen. Hinter ihm sah ich den anderen Typen. Selbst aus dieser Entfernung sah ich, dass ich ihm die Nase gebrochen hatte. Er blutete. Wie sollte ich nur entkommen?


    Die letzten Meter schlitterte Levi. Die Türen gingen zu und ich hörte wie er von außen dagegen krachte.


    Mein Gott wie schnell mein Atem ging.


    Ich wusste, dass der Tod nicht das Ende war, aber ich hatte trotzdem eine solche scheiß Angst.


    Ich hörte die Fahrstuhlgeräusche kaum, hörte nur mein Keuchen und Atmen.


    Dann war ich im Erdgeschoss. Die Türen öffneten sich unendlich langsam und der Typ stand vor mir. Er hatte die Treppe genommen und war trotzdem schneller als der Fahrstuhl? Scheiß Technik, dachte ich und dann schlug mir das Monster mit solcher Kraft gegen die Kehle, dass ich nicht mehr denken konnte und es mir den Atem nahm.


    Ich wankte, fiel nach hinten. Dann war auch Levi da. Er drängte den Killer zur Seite und kam zu mir. Kam ganz nah.


    „Spiel einfach mit. Es ist komplizierter als du denkst. Ich will dir nichts antun“, hauchte er ganz leise in mein Ohr. Ja klar, laber nur weiter! Hilfe, schrie ich aber es kam kein Laut aus mir heraus. Meine Kehle war wie zugeschnürt.


    Jetzt packte mich Levi wie einen Mehlsack unter den Achseln und zog mich aus der Kabine raus. Der Andere, Stumme, Zungenlose war neben uns. Levi schleppte mich den Korridor entlang und dann noch einen, und dann waren wir am Haupteingang. Hinter der Glasscheibe am Empfang saß eine alte Frau mit weißen langen Haaren, die erstaunt von einem Heft, einem billigen Liebesroman aufsah. Die Romanvorderseite schaute mich heuchlerisch an.


    „Meiner Freundin geht es nicht so gut“, sagte Levi und zog mich hinter sich her, ins Freie. Der andere kam auch mit.


    Die Frau am Empfang juckte es keinen Meter!


    


    Hilflos wie eine Schaufensterpuppe zerrte er mich bis zu meinem Porsche.


    „Ich erledige sie gleich hier, dann beenden wir die Sache oben“, sagte Levi. Der Stumme sah Levi misstrauisch an, dann nickte er. Kurz dachte ich, er würde Levi ignorieren und mir den Hals brechen, so wie bei Kyala, aber dann kam er zu mir, hatte eine Spritze in der Hand, die er mir in den Oberarm rammte und die durchsichtige Flüssigkeit in mich rein spritzte, dann drehte er sich ab und ging zurück.


    „Baby, ich wollte nicht dass es soweit kommt. Das ist alles ein verdammtes Missverständnis. Ich bin gleich zurück, muss Dagon aufhalten, bevor er deine Freundin tötet.“


    Ich glaubte ihm kein Wort.


    „Aeia, bitte spiel mit, sonst werden sie uns beide töten. Bin gleich wieder da.“


    Während er mich auf dem Beifahrersitz festschnallte, schwanden meine Sinne.


    Dunkelheit ummantelte mich.


    


    

  


  
    


    Nach Hause


    


    Ich fand meinen Körper auf schwarzem Leder wieder. Mein Oberarm pochte wie nach einer Impfung, der Schmerz in meiner Kehle war kaum auszuhalten und dennoch war es beruhigend Schmerzen zu empfinden, war es doch ein Zeichen, dass ich noch lebte.


    Ich fühlte mich benommen, hörte Geräusche eines PS starken Motors. Langsam nahm die Umgebung Formen an.


    Ich war auf dem Rücksitz eines Porsche Cayenne festgeschnallt.


    Ich benötigte mehr Zeit, mich zu orientieren. Allmählich nahm ich weitere Details war, achtete darauf mein Wachzustand nicht Preis zu geben. Neben mir saß noch jemand mit Gurten gefesselt. Nicht gefesselt! Lediglich angeschnallt. Welche Ironie! Warum schnallt man mich an, wusste ich doch, dass Levi oder sein Kollege mich doch nur töten wollten. Weshalb dann diese überflüssige Maßnahme?


    


    Die Person neben mir trug schwarze Stiefel, einen knielangen schwarzen Rock, schwarzes Tanktop?


    Kyala?


    Oh Gott! Ich wagte sie genauer zu betrachten, ohne mich dem Fahrer zu erkennen zu geben. Ihr Brustkorb hob sich, senkte sich, langsam?


    Sie war am Leben!? Wie konnte das möglich sein?


    „Das ist das dritte Mal!“ Der Fahrer sprach mit mir und ich erkannte seine raue Stimme.


    Vigor!?


    „Das dritte Mal?“, fragte ich und meine Stimme hörte sich gequält an, krächzte und war wie in Zeitlupe gesprochen.


    Jedes Wort tat mir in der Kehle weh. Zudem, war mein betäubtes Gehirn noch nicht für geistige Höchstleistungen bereit.


    „Dass sie gestorben ist und doch nicht tot ist“, sagte Vigor.


    „Der Typ hat ihr das Genick gebrochen!“


    „Sie ist bereits ertrunken, wurde überfahren und zuletzt wurde sie erschossen.“


    „Sie ist ein Homo Sapiens Freak!“


    „Das ist sie!“


    Langsam nahm alles um mich herum Formen an. Wir waren zu viert. Lu saß neben Vigor. Sie schlief, hoffte ich.


    „Was ist dein Talent?“, fragte ich langsam.


    „Ich habe einen ausgeprägten Beschützerinstinkt.“


    „Ich dachte eher, es hätte etwas mit einer furchteinflößenden Aura, Bärenkräften und unnahbarer Gegenwart zu tun.“


    „Tut mir leid, das sind wohl die Nebenwirkungen meines Talents.“


    „Ich bin...“


    „Die Verführerin, die keiner hinters Licht führt.“


    „Genau! Woher weißt du es?“


    „Davidi!“


    „Hat er dich beauftragt mich zu beschützen?“, fragte ich Vigor und legte meine Hand auf die überraschend weiche Haut in seinem Nacken.


    „Das hat er!“ Seine Haut fühlte sich gut an. Warm und es prickelte angenehm, wie kleine Elektroschocks.


    Kurz: Ich spürte, dass er die Wahrheit sagte.


    


    „Wohin fahren wir?“


    „Zurück ins Institut. Du brauchst ein neues Zuhause. In Kyalas Zimmer ist ein Bett frei.“


    „In deinem auch?“ Ich war schon wieder fit genug, Scherze zu machen.


    „In meinem und auch bei Meusburger.“


    „Kann ich mich entscheiden?“


    „Das konntest du schon immer.“


    „Was ist mit meinen Sachen?“


    „Das Wesentliche befindet sich hinter dir im Kofferraum.“


    „Kyalas Laptop?“


    „Das auch.“


    „Was ist mit Lu?“


    „Sie wird schon wieder.“


    „Und was ist mit Levi und dem gruseligen Typen? Liegen die auch im Kofferraum?“


    „Nein, sie haben deinen Porsche. Den Rest habe ich.“


    „Schade um das schöne Auto.“


    „Es ist mit einem Peilsender ausgestattet.“


    „Oh das ist gut, glaube ich. Lass mich raten den hast du in der Nacht in der Tiefgarage angebracht. Kurz bevor du mir Angst gemacht hast!“


    „So ist es! Und ich wollte dir keine Angst einjagen.“


    „Hast du aber!“, sagte ich und dann: „Levi hat mich hinters Licht geführt.“


    „Dein Talent funktioniert nicht so gut, wenn du verliebt bist, würde ich daraus schließen.“


    „Dann werde ich mich nie wieder verlieben.“


    Vigor schwieg.


    „Vigor?“ Ich sah seine Augen im Rückspiegel. Er sah mich an.


    „Habe ich irgendwo an mir auch einen Peilsender?“


    „Das ist nicht nötig. Wie gesagt ich habe ein gewisses Talent, das einen Peilsender überflüssig macht.“


    „Erklär´s mir!“


    „Schwer zu erklären. Was hast du vorhin gespürt, als deine Hand in meinem Nacken lag? Wie hast du es gespürt, ob ich lüge oder die Wahrheit sage?“


    „Schwer zu erklären. Ich habe es einfach gespürt.“


    „Bei mir ist das auch so. Ich fühle es einfach wo du bist! Du bist wie ein Peilsender den ich orten kann.“


    „Warum bist du dann zu spät gekommen. Ich habe Levis Komplizen getötet, und Levi und der andere Typ hätten mich fast getötet.“


    „Fahr das nächste Mal langsamer über die Autobahn!“


    „Toller Beschützer! Ich glaube du solltest mal ein Fahrsicherheitstraining besuchen.“ Vigor schwieg. Vigor konnte gut schweigen.


    Ich schloss meine Augen. Benötigte Ruhe.


    In dieser Nacht hatte ich gleich zwei Leben gerettet. Eves und Lus, aber ich hatte auch ein Leben genommen. Auch wenn es keine Absicht war, war ich in gewisser Hinsicht zur Mörderin geworden. Ich fühlte mich nicht gut.


    Ich dachte an Levi. Hatte er die Wahrheit gesagt? Ich nahm mir vor es herauszufinden. Dass er sich nicht von einem simplen Peilsender hinters Licht führen lassen würde, das dachte ich mir übrigens gleich.


    


    


    


    Vorschau


    


    Sophie Lang
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    ROMAN


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    


    Erwacht


    


    Ich fand mich auf einer weichen Matratze wieder. Es war Tag. Die Sonne blendete mich und ich hatte Mühe durch die engen Schlitze, zu denen ich meine Augenlieder zusammen gekniffen hatte, Einzelheiten zu erkennen. Wo war ich? Allmählich gewöhnten sich meine Augen an die Lichtverhältnisse. Ich lag in einem hübschen für mein Empfinden echt großem Zimmer. Zwei riesige Fenster reichten bis fast unter die Decke und eine Tür aus Glas führte hinaus ins Freie, auf einen Balkon. Dort sah ich den blauen Himmel über den Wipfeln von gewaltigen Bäumen. Auf dem Himmel grasten schneeweiße Schäfchenwolken. Keine Frage, ich war im Institut. In meinem neuen Zuhause. Das war mein Zimmer.


    Die Frage war nur mit wem ich es mir teilte. Hatte ich denn schon eine Entscheidung getroffen? Ich konnte mich nicht erinnern. Ich sah mich genauer um. Vielleicht würde ich etwas entdecken, das mir weiterhalf. Die Einrichtung war modern und schick und gefiel mir spontan ziemlich gut. Das zweite Bett befand sich auf der gegenüberliegen Seite. Es war leer.


    Dazwischen war eine Tür, die ziemlich sicher zum Badezimmer führte. Es lagen keine Klamotten auf dem Boden oder über einem der Stühle. Auf jeden Fall war sie oder er ordentlich. Das war ein gutes Zeichen. Ich schlüpfte unter der federleichten Sommerdecke hervor und stellte erstaunt fest, dass ich ein kurzes schwarzes Nachthemd anhatte. Klar schoss mir jetzt ein Gedanke durchs Hirn. Wer hatte mich ausgezogen und in dieses Nachthemd gestopft?


    Das Parkett war von der Sonne ganz warm und ein wohliges Gefühl breitete sich von meinen Füßen in meinen ganzen Körper aus. Ich reckte und streckte mich und fühlte mich bereits heimelig. Jeder Bewohner hatte seinen eigenen schnuckeligen Bereich mit allem was man so zum Schlafen, sich Herrichten oder auch mal zum Zurückziehen brauchte. Plötzlich, als ich mich so umschaute trafen mich die Erinnerungen der letzten Nacht.


    Ich war eine Mörderin, stellte ich schockiert fest. Aber ich hatte auch zwei Leben gerettet. Irgendwie versuchte ich mir einzureden, dass das im Grunde eine positive Bilanz war. Plötzlich hörte ich Geräusche aus dem Badzimmer. Wasser plätscherte. Okay, gleich würde ich Bescheid wissen, mit wem ich ein Zimmer teilte. Die Tür öffnete sich. Uff, war ich gespannt.


    Dann sah ich ein bekanntes Gesicht.


    „Alex? Du?“


    „Guten Morgen Heldin.“


    „Heldin? Du weißt Bescheid?“


    „Jeder im Institut weiß es. Gute Nachrichten breiten sich im Institut aus, wie ein Steppenbrand. Na ja, leider bezieht sich das nicht nur auf die guten Nachrichten. Deshalb passt der Vergleich mit dem Steppenbrand ganz gut. Meist wird einfach nur verbrannte Erde hinterlassen.“


    „Ich fühle mich aber gar nicht wie eine Heldin“, sagte ich und schlüpfte wieder unter meine Decke. Zog sie und meine Knie hoch, legte mein Kinn darauf und schlang meine Arme um die Beine. War mir doch etwas zu viel Bein, was das Nachthemd zur Schau stellte.


    „Na hör mal. Du brauchst dein Licht nicht unter den Scheffel zu stellen. Das war großartig von dir.“


    „Ich denke es war eher Zufall.“


    „Zufall? Das ist doch kein Zufall. Du bist erst zwei Tage im Institut und hast den entscheidenden Hinweis gegeben. Das ist Rekord. Das wird zwar nicht allen gefallen, aber wo es Erfolg gibt, gibt es auch Neid. So ist das Leben eben.“


    Plötzlich hatte ich das Gefühl, das wir komplett aneinander vorbei sprachen.


    „Alex, von was redest du überhaupt?“


    


    


    

  


  
    


    Dagon


    


    Dagon hatte sich wie ein verwundeter Tiger in seinem Versteck verkrochen. Die letzten 24 Stunden hatte er sich nicht mit Ruhm bekleckert. Er wischte über den beschlagenen Spiegel und betrachtete sein geschundenes Gesicht, seine gleich doppelt gebrochene Nase und seine geschwollene Gesichtshälfte.


    Die Frauen hatten ihn so zugerichtet. Mit einem Aschenbecher. Mit einem Tritt ins Gesicht. Zorn stieg in ihm auf. Wie konnte er nur so versagen. Zweimal schon ist sie ihm entkommen. In der letzten Nacht hatte sie Hilfe. Die Freundin von Levi hatte sich auf Samuel gestürzt, und wie durch einen dummen Zufall hatte sie es geschafft ihn zu töten.


    Langsam spülte Dagon Samuels Blut von der sternförmigen Klinge des Ritualdolchs.


    Samuel musste er zurücklassen. Er hätte die Leiche seines Meisters verbrennen sollen, so wie er die Leiche des erschossenen Liebhabers im Wald verbrannt hatte und seine Knochen vergraben hatte. Aber es bestand keine Chance Samuels toten Körper unbemerkt aus dem Krankenhaus zu schaffen. Und Dr. Luise Kleist?


    Er hätte das Ritual vollenden können, während Levi diese verfluchte Aeia im Wagen verstaute. Aber Dr. Luise Kleist war nicht mehr da, als er zurück auf die Intensiv 1 kam. Es stellte sich für Dagon schwerer dar als gedacht, zum Meisteranwärter zu intendieren.


    Die uralte Klinge war nun äußerlich gesäubert. Dagon ließ das Wasser trotzdem weiter laufen und ging zurück in das Schlafzimmer nebenan. Er zündete drei Kerzen an, die einen Duft nach Wurzeln und Kräutern verströmten. Drei ist die heilige Zahl.


    Es gibt 3 Erzengel: Michael, Gabriel und Raphael.


    3 Stunden litt Jesus am Kreuz


    3 Tage ruhte er im Grab.


    3 Mal fragte Jesus den Petrus, ob er ihn liebe,


    3 Mal verleugnete Petrus den Herrn.


    


    Dagon war kein Jude und war kein Christ, aber er kannte den Ursprung der Macht dieser Zahl, wenn sie dreimal Verwendung fand.


    Der Mensch wurde nach Gottes Bild geschaffen, sprach Mose 1:27.


    


    Gott schuf also den Menschen als sein Abbild;


    als Abbild Gottes schuf er ihn


    als Mann und


    als Frau schuf er sie.


    Dreimal, dachte Dagon, weil er nicht sprechen konnte.


    


    Dann legte er den Ritualdolch auf ein violettes Seidentuch auf den Boden und schwenkte die Kerzen darüber. Eine nach der anderen. Er reinigte die Klinge auf energetischer Ebene.


    Dagon würde sich ein paar Tage hier versteckt halten. Würde viel über die vergangenen Ereignisse nachdenken.


    Über den Plan wie er Meister würde. Dazu musste er zuerst das zu Ende bringen, was Samuel nicht vollendet hatte.


    Als er so nachdachte, wurde es ihm bewusst, dass es an Samuels Unvermögen gelegen hatte, dass sie gescheitert waren.


    Samuel war schuld.


    Dagon hätte Dr. Luise Kleist gleich in ihrer Wohnung töten können, anstatt zu versuchen sie zu kidnappen.


    Dagon hatte dem IT-Freak im Institut das Genick gebrochen und danach hatten sie das Ritual an ihm durchgeführt. Warum nicht auch bei Dr. Luise Kleist. Samuel war schuld.


    Ja so war es.


    Und dafür musste er mit seinem Leben bezahlen.


    Jetzt war Dagon auf sich gestellt. Er würde die Sache auf seine Weise erledigen. Er löschte die Kerzen. Jede stand für ein Leben, das er in naher Zukunft auslöschen würde. Drei Kerzen. Drei Leben.


    Dr. Luise Kleist, Aeia Engel und der Verräter Levi.


    Dagon hob den Dolch auf, legte das Seidentuch in eine schmale Holzschachtel und bettete ihn darauf. Als er die Schachtel schloss, vibrierte Samuels Handy, das auf dem Bett lag.


    Dagon nahm ab und lauschte der Stimme der Kontaktperson aus dem Institut. Er vernahm Anweisungen und während er zuhörte nahm er eine vierte Kerze aus dem Kästchen in dem auch der Dolch lag.


    Es würde noch jemand sterben müssen.


    Dagon benötigte keine Anweisungen mehr. Bald würde er ein Meister sein. Und es würde ihm Genugtuung bereiten, in die angsterfüllten Augen der Kontaktperson zu blicken, während er die Klinge in ihr Herz bohren würde.


    


    


    


    Magst Du Begnadet?


    Falls ja,


    würde ich mich sehr über eine positive Rezension freuen.


    Vielen Dank


    für Deine Unterstützung.


    Sophie


    


    emailforsophielang@gmail.com


    


    

  


  
    


    „Man kann sich die Leser von Sophie´s Büchern als fingernagelvernichtende, verzückte, glückliche Menschen vorstellen.“


    


    Sophie Lang


    


    VIOLET


    


    Buch


    I-II-III


    


    Verletzt-Versprochen-Erinnert


    


    ROMAN


    


    


    


    Beschreibung


    Die Menschheit, vom Aussterben bedroht, versklavt, umprogrammiert. Die einzige Chance aus ihrer lethargischen Massenohnmacht zu erwachen ist, die Wahrheit zu erkennen.


    Ihre letzte Hoffnung, die Prophezeiung des Symbionten Violet, die das Ende bringen wird.


    Das Ende, die Befriedung der Erde. Gewalt erzeugt Gewalt.


    Die einzige, wirkliche, zur Verfügung stehende Macht, ist zugleich die stärkste Energie im ganzen Universum.


    Die Liebe.


    


    Tagebucheintrag:


    Ich sehne mich nach einem Tropfen Blut. Warm, salzig, köstlich. Voller Energie. Und halte es neben ihm kaum noch aus. Ich fürchte mich schrecklich davor, dass die Bestien in mir, die Gewalt über die Situation wieder erzwingen und mich in ein blutrünstiges Raubtier verwandeln. Adam ist nicht sicher vor mir und Hope? Auch sie wird es nicht schaffen mich aufzuhalten, wenn meine Bestien erwachen. Ich sollte mich von Adam und Hope fern halten. Mich von ihnen trennen, damit sie vor mir sicher sind.


    Denn ich fühle es.


    Meine Tattoos, meine Bestien gehorchen mir nicht wirklich.


    Freija
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